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Porwort. 


Die hier zum erſtenmal veröffentlichten Predigten Schleiermachers und die 
Briefe des Anhangs ſind nach den Nachſchriften bezw. Originalen abgedruckt, 
die ſich im Fürſtl. Dohnaſchen Hausarchiv zu Schlobitten befinden. 

Sr. Durchlaucht dem Fürſten Richard zu Dohna ſei für die Er— 
laubnis zur Herausgabe, ſowie für das lebhafte Intereſſe, das er 
meinen Studien über Schleiermacher entgegengebracht hat, ehr— 
erbietiger Dank ausgeſprochen. 

Der Archivar des Hauſes, Herr Dr. Krollmann, hat mich bei der Durch— 
ſicht der auf Schleiermacher bezüglichen Handſchriften und Drucke der Bibliothek 
und ſpäter beim Drucke dieſes Buches in liebenswürdiger Weiſe unterſtützt. Die 
hier ebenfalls erſtmals gedruckten Predigtentwürfe aus der erſten Periode der 
Predigertätigkeit Schleiermachers ſind, wie die kürzlich von mir veröffentlichten 
(Schleiermacher als patriotiſcher Prediger, Gießen, 1908), aus dem Beſitz des 
Literaturarchives in Berlin. — 

Beim Abdruck der Predigtnachſchriften bereitete mir die Interpunktion 
(vgl. S. 6) mancherlei Schwierigkeiten. Unſere heutige, rein grammatikaliſche 
oder logiſche Interpunktionsweiſe iſt für die Wiedergabe von Reden unzureichend. 
Wenn ſie auch nicht mehr, wie einſt bei ihrer Entſtehung, die Aufgabe hat, den 
Vortrag zu leiten, ſo ſollte ſie doch wenigſtens dazu dienen, daß der Leſer die 
Art des Vortrags, in der die Rede geſprochen wurde, ſich beim Leſen vergegen— 
wärtigen und das gedruckte Wort in das perſönlich geſprochene ſoweit als irgend 
möglich umwandeln kann: Worte, Sätze, Satzgruppen ſollten dem Vortrag ent— 
ſprechend abgeteilt; Hebung, Senkung, Gleichmäßigkeit des Tones, langſameres 
und ſchnelleres Sprechen, längere und kürzere Pauſen angedeutet werden. Dieſem 
Zweck genügt unſere Interpunktion nicht: einerſeits müſſen wir nach den gewöhn⸗ 
lichen Schulregeln häufig Zeichen ſetzen, wo ſie dem Vortrag nicht entſprechen, 
anderſeits haben wir zu wenig verſchiedene Zeichen. Das war offenbar auch 
Schleiermachers „alte Klage“ über die Interpunktion: „Entweder ſollten wir ein 
viel größeres, komponierteres Syſtem von Zeichen haben, oder ganz zu der 
alten Simplicität zurückkehren“, Br. IV, 79; III, 352. Den Verſuch einer 
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rhetoriſchen Interpunktion kann freilich nur der Autor ſelbſt wagen — jeder 
fremde Bearbeiter wird unwillkürlich ſeine eigene Sprechweiſe in den Text hinein⸗ 
tragen, und dies war denn auch der Grund, warum ich ſchließlich auf eine gleich- 
mäßige Durchführung dieſer Grundſätze verzichten mußte. — 

Folgende Ergänzungen und Verbeſſerungen ſeien hier noch verzeichnet. Zu 
den Außerungen Schleiermachers über den Druck ſeiner Predigten (S. 2 ff.) 
vgl. Br. II, 399 vom Jahre 1824: „Eigentlich bin ich immer gegen das Drucken 
der Predigten, weil ſie eben überhaupt — und von den meinigen gilt das noch 
ganz beſonders — nur zum Hören eingerichtet ſind.“ Seite 8, Zeile 14 von 
unten: IV?, 53—56 (nicht 55); S. 13 Anm. 9: Pr. II, 5, S. 213 (nicht P. 213); 
S. 18, Z. 6 v. u.: II, 6, S. 25 (nicht II, 6, ©. 25); S. 41, 3. 2 v. u: ſolchen. 
Zu S. 6 iſt nachzutragen, daß der von Schleiermacher verfaßte Nachruf an die 
Gräfin Caroline zu Dohna (Br. an Dohna S. 81) ſich in den Berlin. Nachrichten 
(Spenerſche Zeitung) 1825 Nr. 63 findet. 

Wenn im zweiten Abſchnitt des Anhangs die Briefe von Henriette Herz 
in Auszügen und in einer Auswahl abgedruckt ſind, ſo liegt der Grund darin, 
daß hier nur veröffentlicht werden konnte, was von allgemeinerem Intereſſe iſt 
oder was mit Schleiermacher in Beziehung ſteht. Es wurde nichts weggelaſſen, 
was irgendwie zur deutlicheren Charakteriſtik der Briefſchreiberin beitragen konnte. 
Den S. 109 erwähnten Bericht des Grafen Wilhelm Dohna über ſeinen Auf— 
enthalt in Weimar bei Goethe wird Dr. Krollmann demnächſt an anderer Stelle 
veröffentlichen. Über das Verhältnis von H. Herz zum Schleiermacherſchen Hauſe 
vgl. auch das ſoeben erſchienene Werk „Aus Schleiermachers Hauſe. Jugend- 
erinnerungen ſeines Stiefſohnes Ehrenfried v. Willich“ Berlin, 1909, S. 98, 110. 


Königsberg i. Pr., im Mai 1909. 


Iohannes Bauer. 
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Einleitung. 


Die Überlieferung der Predigten schleiermachers. 


1. Die literariſchen Predigten. 


Die erhaltenen Predigten Schleiermachers zerfallen in zwei nach ihrem 
homiletiſchen und literariſchen Wert verſchiedene Gruppen. 

Die eine Gruppe umfaßt die von ihm ſelbſt herausgegebenen Predigten — 
ſoweit er ſie für den Druck verändert hat. Schleiermacher vertrat die Anſicht, 
daß ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der im Gottesdienſt vor der Gemeinde 
der Zuhörer geſprochenen, und der gedruckten, für den Leſer beſtimmten Rede 
vorhanden ſei. Er hat nicht nur Fehler des Ausdruckes oder Gedankenganges 
verbeſſert, die ja, auch nach ſorgfältiger Vorbereitung, oft erſt beim Sprechen der 
Rede als ſolche erkannt werden — nachträgliche Verbeſſerungen, wie ſie jeder 
vornehmen wird, der eine gehaltene Rede drucken läßt —, ſondern er hat die 
gehaltenen Predigten, ſelbſt da, wo ihm vorzügliche Nachſchriften zur Korrektur 
vorlagen, einer allerdings nur mehr oder weniger durchgreifenden Veränderung 
für den Druck unterzogen. 

Im Vorwort zur erſten Sammlung von 1801 beruft er ſich auf eine von 
ihm nicht näher bezeichnete Außerung Lichtenbergs in deſſen nachgelaſſenen 
Schriften. Es kann dies wohl nur eine der „äſthetiſchen Bemerkungen“ im 
erſten Band von Lichtenbergs vermiſchten Schriften ſein, der im Jahre 1800 
erſchienen war. S. 297 heißt es hier: „Rouſſeau nennt mit Recht den Akzent 
die Seele der Rede, und Leute werden von uns oft für dumm angeſehen — und 
wenn wir es unterſuchen, ſo iſt es bloß der einfache Ton in ihren Reden. 
Weil nun dieſes bei den Schriften wegfällt, ſo muß der Leſer darauf geführt 
werden dadurch, daß man deutlicher durch die Wendung anzeigt, wo der Ton 
hin gehört, und dieſes iſt es, was die Rede im gemeinen Leben vom Brief 
unterſcheidet, und was auch eine bloß gedruckte Rede von derjenigen unterſcheiden 
ſollte, die man wirklich hält“ (vgl. Leitzmann, Lichtenbergs Aphorismen I, 1902, 
A 21). Lichtenberg verlangt alſo, daß in einer gedruckten Rede das Fehlen des 
Akzentes, der Betonung, des Rhythmus dem Leſer durch entſprechende Rede— 
wendungen erſetzt werden ſolle, d. h. daß Stiländerungen im Intereſſe der 
Deutlichkeit nötig ſeien. 

Dieſer Unterſchied genügte Schleiermacher nicht. Indem er ſeinerſeits 
behauptet, die gedruckte Rede müſſe in einem weit größeren Umfang anders ſein 
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als die geſprochene, gelangt er ſchließlich zu Forderungen, die in ſcharfem Gegen⸗ 
ſatz zu Lichtenbergs Anſichten ſtehen. „Da niemand ebenſo langſam leſen könne 
wie auf der Kanzel geſprochen wird, io dürfe eine gedruckte Predigt länger fein 
als die geſprochene“ — dies kann En Schleiermacher zugeben. „Da ferner der 
Zuſammenhang der Rede beim Leſen leichter aufzufaſſen ſei als beim Hören, ſo 
könne der 1 als Schriftſteller eine angeſtrengtere Aufmerkſamkeit be⸗ 
anſpruchen als der Redner, dem Leſer daher mehr zumuten als dem Hörer.“ 
Mit anderen Worten: die gedruckte Predigt darf ſchwieriger, die geſprochene 
muß einfacher ſein. Dieſer Grundſatz iſt anfechtbar. Gewiß iſt der Leſer in 
der Lage, einen ihm ſchwer verſtändlichen Gedankengang wieder und wieder zu 
leſen, bis er ihn verſteht, während der Hörer nie bei einem einzelnen Satz länger 
verweilen kann und darf, wenn anders der Redner ſeine Aufgabe erfüllt, nämlich 
in fortſchreitender Gedankenentwicklung zum Ziele zu führen. Aber andererſeits 
wird eben ein wirklicher Redner, der die Zuhörer zur Aufmerkſamkeit zwingt, ſie 
durch die Art ſeines Vortrags auch in ſchwierige Gedankengänge leiten dürfen. 

„Endlich wende ſich eine gedruckte Rede nicht an ein ſo gemiſchtes Publi⸗ 
kum wie die Predigt im Gottesdienſt; er rechne daher bei ſeinen Publikationen 
auf einen gebildeten Leſerkreis.“ Die Bildung dieſes Leſerkreiſes hat Schleier⸗ 
macher überſchätzt: der Kreis der Leſer, die ſeine Predigten nach Form und 
Inhalt zu würdigen verſtehen, iſt klein, und auch ſie werden nur durch ein⸗ 
gehendes Studium zur religiöſen Erhebung und zur aftherſ ſchen Freude an ſeinen 
Kunſtwerken gelangen. 

An dieſen Anſichten hat Schleiermacher bis in die letzten Jahre ſeiner 
Berufstätigkeit feſtgehalten. In der Vorrede zur 3. Sammlung von 1814 be⸗ 
merkt er ausdrücklich, daß er von den nach vorzüglichen Nachſchriften abgedruck⸗ 
ten Predigten unmöglich behaupten könne, daß ſie jo ſeien, wie er fie gehalten. 
habe (vgl. ferner Vorwort zur 4. Sammlung von 1820, den Brief von 1831 
im dritten Band der Groſſerſchen Ausgabe der Predigten und die Außerung 
Br. II, 355 vom Jahrgang 1819, daß er es nicht wünſche, daß die Hörer 
einer Predigt ſie nachher noch leſen; Br. IV, 351). 

Jene von ihm ſelbſt nach dieſen Grundſätzen umgearbeiteten Predigten 
geben demnach kein getreues Bild davon, wie er wirklich gepredigt hat, nicht 
einmal ein Bild ſeines Predigtideals; ſondern ſie ſind als literariſche Predigten 
anzuſehen, als Buchreden, die den Charakter der lebendigen Rede zum Teil 
verloren haben und ſich religiös-moraliſchen Abhandlungen nähern, namentlich in 
den Fällen, wo zwiſchen dem Halten der Predigt und der Ausarbeitung für den 
Druck längere Zeit verfloſſen war. Kritiſche Unterſuchungen über die Zeit und 
Vorlagen der einzelnen Predigten dieſer Gruppe ergeben das Reſultat, daß ſie 
in bezug auf Schwerfälligkeit oder Leichtigkeit der Diktion und Gedankengrup⸗ 
pierung unter ſich große Verſchiedenheiten zeigen, alſo nicht in derſelben Weiſe 
umgearbeitet find (vgl. hierüber Vorwort zur 4. Sammlung und Nachſchrift zur 
2. Aufl. der 1. Sammlung; ferner „Schl. a. patr. Pred.“ an verſchiedenen Stellen). 
Schleiermacher hätte gewiß den Unterſchied zwiſchen geſprochener und gedruckter 
Rede nicht ſo ſtark übertrieben, wenn er die Predigten vor dem Halten auf⸗ 
geſchrieben hätte. 

Zu den literariſchen Predigten gehören die des I. und II. Bandes (mit 
Ausnahme einzelner der 6. Sammlung), ſowie ein Teil des IV. Bandes der 
Geſamtausgabe. Auch die im VII. Band in der 1. und 2. Sammlung ab⸗ 
gedruckten Predigten aus der Jugendzeit ſind in gewiſſem Sinne hierher zu 
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rechnen. Sie ſind allerdings nach den Manuſkripten Schleiermachers ſelbſt ver— 
öffentlicht. Aber vielleicht mit Ausnahme der älteſten aus den Jahren 1790ff. 
und einiger Gelegenheitsreden ſind ſie erſt nach dem Halten niedergeſchrieben, 
ja ſie ſind zum Teil erſt beim Druck der 1. Sammlung zur Aufnahme in die— 
ſelbe ausgearbeitet worden. Wie er ſie geſprochen hatte, läßt ſich nicht mehr 
feſtſtellen, ebenſowenig, in welcher Weiſe er ſie endgültig in die 1. Sammlung 
aufgenommen hätte. 

In der ſpäteren Zeit konnte Schleiermacher ſeine Grundſätze noch weniger 
gleichmäßig bei der Veröffentlichung durchführen wie früher. Es fehlte ihm die 
Zeit, die Nachſchriften, die ihm übergeben wurden, und deren Druck man ver— 
langte, genauer durchzuſehen. So ſind ſehr viele Einzeldrucke und in Zeitſchriften 
erſchienene Predigten des IV. Bandes nur oberflächlich von ihm durchgeſehen, 
d. h. oft nur Fehler der Nachſchriften verbeſſert worden. Auch die im III. Band 
abgedruckten ſog. „Reihen“, die Predigten von Trinitatis 1831 bis Septuageſimä 

1834, alſo bis kurz vor ſeinen Tod, ſind nur „flüchtig nachgeſehen“. Im Juni 
1831 hatte ſich eine Anzahl ſeiner Zuhörer an ihn mit der Bitte gewandt, ihnen 
zu geſtatten, daß ſie jede Hauptpredigt nach getreuer Abſchrift und vorheriger 
Durchſicht von Schleiermacher ſofort drucken laſſen dürften. Das Antwort— 
ſchreiben Schleiermachers vom 24. Juni 1831 iſt erſtmals und allein abgedruckt 
in der Groſſerſchen Ausgabe 1874, III, S. V. Nur mit Bedenken ging er auf 
dieſen Vorſchlag ein, vor allem, weil er „Predigten, wenn ſie gedruckt werden, 
lieber für den Leſer einrichten wolle“. Er ſelbſt hat aber aus dieſen „Reihen“ 
11 Predigten für die 2. Sammlung der Feſtpredigten umgearbeitet. Da nun in 
der Geſamtausgabe III die urſprüngliche Form dieſer 11 Predigten in den 
„Reihen“ weggelaſſen wurde (vgl. Vorw. zu IV., S. VI; fehlt in IV?), jo hat 
ein vollſtändiges Exemplar der Erſtausgabe der Reihen der Vergleichung wegen 
heute einen beſonderen Wert: keine unſerer größeren Bibliotheken beſitzt ein 
ſolches. Folgende Predigten find in ihrer erſten Geſtalt nur in der Original- 
ausgabe der Reihen vorhanden: II, 6, Nr. 1 — 2. Reihe Nr. 1; II, 6, Nr. 3 
eie r 9; I, 6, Nr. 5 2 Reihe Nr. 4; II, 6, Nr. 6 = 4. Reihe 
ei 2 Reihe Nr 11, , 6, Nr. 15 5. Reihe Nr. 15; 
MhRGWeihe Nr. 4, II, 6, Nr 21 = 3. Reihe Nr. 7; II, 6, Nr. 22 = 
1. Reihe Nr. 1; II, 6, Nr. 23 —= 1. Reihe Nr. 10; II, 6, Nr. 25 — 4. Reihe Nr. 7. 

Außerdem liegt noch Nachſchrift und Umarbeitung vor bei IV!,9 (IV, 12) 
KX, 1, 2; in dem Einzeldruck „Predigt am Neujahrstage 1825“, den Schleier⸗ 
macher nicht genauer durchgeſehen hatte und den er ſpäter in ſtark veränderter 
Form in den zweiten Band der Feſtpredigten aufnahm, II, 6, 7; ebenſo in dem 
Erſtdruck der Londoner Predigt (London 1828, Vogel), von dem die Berliner 
K. Bibliothek ein Exemplar beſitzt, umgearbeitet im Berliner Einzeldruck von 1829 
und nur in dieſer Form abgedruckt IV 14 — IV?, 20 (vgl. auch unten S. 6). 


Für die ältere Zeit bilden eine Fülle von Vergleichungspunkten die hand— 
ſchriftlich erhaltenen Predigtentwürfe, von denen bisher nur eine kleine Anzahl 
gedruckt iſt. 


2. Die Nachſchriften. 


Nach den bisherigen Ausführungen könnte es ſcheinen, als ſeien für eine 
geſchichtliche Darſtellung der Predigtweiſe Schleiermachers die Nachſchriften, 
1* 


Ta PA DB 


die vom Jahre 1810 an von einer Reihe von Schülern und Freunden hergeſtellt 
wurden, wertvoller als die von ihm ſelbſt herausgegebenen Predigten. Allein 
auch dies wäre eine Einſeitigkeit. 

Denn einmal find die Nachſchriften (Pr. V—X) nicht alle zuverläſſig. 
Sie geben zwar die eigentümliche Art der Gedankenentwicklung, wie wir ſie aus 
den Schriften Schleiermachers kennen, im allgemeinen richtig wieder; aber im 
einzelnen erheben ſich öfter ſtarke Bedenken gegen Gedankeninhalt und Form. 
Die Kritik wird nun weiter dadurch erſchwert, daß die Nachſchriften nicht alle 
unverändert abgedruckt und die Anderungen nirgends angegeben ſind. Einem ſo 
genauen Kenner Schleiermacherſcher Diktion, wie es A. Sydow war, wird man 
gewiß das Vertrauen ſchenken dürfen, daß er mit ſicherem Takt und feinem 
Verſtändnis ſich nur nach reiflicher Überlegung für Anderungen entſchieden hat. 
Da jedoch die Manuſfkripte vernichtet zu ſein ſcheinen, jo iſt jede Nachprüfung 
ausgeſchloſſen. Es iſt immerhin möglich, daß zum Mißverſtändnis des Zuhörers 
auch ein ſolches des Herausgebers hinzugetreten iſt. 

Und dann — die Geſchichte der neueren Predigt iſt nicht eine Geſchichte 
der geſprochenen, ſondern der gedruckten Predigt, d. h. Literaturgeſchichte. 
Es hat zwar Prediger gegeben, die ihre Predigten genau ſo veröffentlicht haben, 
wie ſie gehalten waren. Das trifft z. B. bei dem bedeutendſten Zeitgenoſſen 
Schleiermachers zu, bei Reinhard. Er hatte ſeine Predigten vor dem Vortrag 
bis auf die einzelnen Sätze und Redewendungen aufgeſchrieben und wörtlich 
memoriert. Aber meiſtens wird auch da, wo ein Redner ein genaues Manu⸗ 
ſkript verfertigt, die lebendige Rede zu Anderungen in der Sprache, in der 
Diktion, ſogar im Gedankengang führen, die er, falls ſie ihm als Verbeſſerungen 
gegenüber dem Manuſfkript erſcheinen, bei der Veröffentlichung berückſichtigen 
wird. Allein ſolche Anderungen beim Vortrag ſind nicht immer Verbeſſerungen: 
die vielen Fehler der lebendigen Rede, wie Anakoluthe, zu breite Ausführungen 
eines Nebengedankens, Schlagworte, unzutreffende Bilder, ſind daher bei den 
meiſten von den Verfaſſern ſelbſt veröffentlichten Predigten ausgeſchieden. 

Wenn wir dies beachten, ſo können Nachſchriften allein nicht die Grund⸗ 
lage der geſchichtlichen Darſtellung ſein. Schleiermacher ſelbſt ſagt in dem 
erwähnten Brief vom Jahre 1831, daß einzelnes auf der Kanzel häufig genug 
nicht ganz ſo oder nicht an der Stelle geſagt werde, wie es vorher überlegt war, 
und daß es in dieſer unvollkommenen Geſtalt nicht gedruckt werden ſollte. Und 
wenn er in jenem Brief die Veröffentlichung der Nachſchriften als ein Sporn 
bezeichnet, um künftighin immer mehr möglichſt ſo zu ſprechen, daß es könnte 
mit Ehren gedruckt werden, ſo blieb dies ein Wunſch, den er in den letzten 
Jahren ſeines Lebens nicht mehr erfüllen konnte, nachdem er ſich ſolange nur 
mit Dispoſitionen vorbereitet hatte. Nach den Ausſagen dieſes Briefes hätte er 
ſelbſt die Nachſchriften niemals drucken laſſen, auch wenn er dabei ſeine Grund⸗ 
ſätze über literariſche Predigten beiſeite gelegt hätte (vgl. Br. II, 445, vom Jahre 
1831: „Meine Kanzelvorträge können keine Meiſterſtücke der Beredſamkeit ſein, 
da ich ſie nicht vorher aufſchreibe“). 

Somit erhalten die Predigten des „Literariſchen Nachlaſſes“, auch ab⸗ 
geſehen von ihrem Gedankeninhalt, für die Geſchichte der Predigt ihre Bedeutung 
dadurch, daß ſie uns als Hilfsmittel zur kritiſchen Beurteilung der von Schleier⸗ 
macher ſelbſt herausgegebenen Predigten dienen: wir werden auf dieſe Weiſe 
durch die Form der Predigtabhandlung hindurch, die er jenen abſichtlich gab, 
die Geſtalt erkennen, die ſein eigentliches Predigtideal war. 
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Die Nachſchriften der zwanziger Jahre unterſcheiden ſich nun von 
den literariſchen Predigten durch ihre weitaus größere Einfachheit im Aufbau 
und in der Diktion. Es fehlt ihnen der „dialektiſche Charakter“, den Schleier— 
macher in der Glaubenslehre einer „wiſſenſchaftlichen Geſtaltung der religiöſen 
Mitteilung“ vorbehält (1 A. S 33, 2 A. S 28). Darin liegt nun allerdings ein 
gewiſſer Nachteil z. B. gegenüber den Predigten über den chriſtlichen Hausſtand 
vom Jahre 1818. Aber auch ein Vorzug im Verhältnis zu den meiſten Pre— 
digten der 5. bis 7. Sammlung, die eigentümlicherweiſe mehr als die der 2. 
bis 4. Sammlung die Merkmale ruhiger, oft trockener Abhandlungen zeigen. In 
der lebendigen Rede hat ſich Schleiermacher offenbar bemüht, der Gemeinde die 
innere Aufnahme ſeiner Gedanken und ihrer Anordnung zu erleichtern. Daß 
ihm dies gelungen iſt, beweiſen eben die Nachſchriften, die beim Leſer den Ein— 
druck hervorrufen, daß der nachſchreibende Hörer die weſentlichen Punkte der 
Gedankenentwicklung richtig aufgefaßt und wiedergegeben hat, mag auch im ein— 
zelnen da und dort der Prediger ſelbſt eine andere Wendung wie die vom 
Hörer überlieferte gebraucht haben. Von „Schwerverſtändlichkeit“ der Predigten 
Schleiermachers kann eigentlich keine Rede ſein, wenn einzelne ſeiner Hörer im— 
ſtande waren, jo vortreffliche Nachſchriften herzuſtellen (vgl. B. IV, 351). 

Die Anſichten Schleiermachers aus den zwanziger Jahren über die eigen— 
tümliche Art des homiletiſchen Ausdrucks im Verhältnis zum dichteriſchen 
und dialektiſchen finden ſich in der erſten Auflage der Glaubenslehre S 31, 
deutlicher und klarer in der zweiten Auflage § 28, S 16, S 85. Der redneriſche 
Ausdruck, führt er in der zweiten Auflage aus, beruht auf einem von außen 
erhöhten Lebensmoment, einem Moment des bewegten Intereſſes, welches auf 
einen beſtimmten einzelnen Erfolg ausgeht. Wenn der poetiſche Ausdruck, 
als rein darſtellender, in allgemeinen Umriſſen Bilder und Geſtalten aufſtellt, 
die jeder Hörer ſich auf ſeine eigentümliche Weiſe ergänzt, ſo iſt der redneriſche 
rein bewegend; er hat es ſeiner Natur nach am meiſten mit ſolchen Sprach— 
elementen zu tun, welche, das Mehr und Minder aufnehmend, in größerem und 
geringerem Umfange können aufgefaßt werden, zufrieden, wenn ſie nur im ent— 
ſcheidenden Augenblick das Höchſte leiſten, geſetzt auch, daß ſie hierin ſich ſelbſt 
erſchöpfend in der Folge geringer erſchienen. Dichteriſcher und redneriſcher 
Ausdruck brauchen beide demnach nicht die Vollkommenheit des rein didaktiſch 
belehrenden, dialektiſchen d. h. kunſtgerecht gebildeten Ausdrucks. — Die Rückſicht 
auf den Leſer hat Schleiermacher in den literariſchen Predigten der erſten 
Sammlungen mehr berückſichtigt als in den letzten; in der lebendigen Rede ſelbſt 
wird er immer einfacher. 


3. Die Nachſchriften in Schlobitten. 


Nach Schlobitten ſind Nachſchriften von Schleiermachers Predigten (d. h. 
natürlich Abſchriften von ſolchen) teils durch Schleiermacher ſelbſt, teils durch 
Henriette Herz gekommen. 

Schleiermacher iſt mit dem Hauſe Dohna immer in enger Verbindung 
geblieben. Ein reger Briefwechſel und wiederholte Beſuche der gräflichen Familien— 
mitglieder in Berlin hielten die Beziehungen aufrecht. Und wie er ſeine neueſten 
Publikationen nach Schlobitten zu überſenden pflegte, ſo fanden dort insbeſondere 
die Predigten dankbare Leſer. Schon im Jahre 1801 ſchrieb ihm der Graf Friedr. 
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Alexander, durch den Tod ſeiner Tochter Friederike tief gebeugt: „Ihre Predigten 
und mehrerer geprüfter Männer ſchöne Darſtellung reifer Troſtgründe richten 
uns auf“, Dilthey, I, 535. Schleiermacher ſelbſt konnte zwei Jahrzehnte ſpäter, 
nach dem Tode der Gräfin Caroline, der Mutter ſeiner ehemaligen Zöglinge, 
im Jahre 1825 ſchreiben: „Wie ſehr es mich erfreut und beglückt, daß die 
Selige auch meiner noch freundlich gedacht hat, darf ich Ihnen wohl nicht jagen; 
und wenn ſie in meinen Predigten den Ausdruck ihrer eigenen chriſtlichen Ge— 
ſinnung geſunden hat, ſo iſt das auch mir ein Segen, wie überhaupt mein Ver⸗ 
hältnis mit Ihrem teuren Hauſe zu dem Größten gehört, deſſen ich mich erfreue“ 
(Br. an Dohna S. 85; Überſendung von gedruckten Predigten, S. 49, 70, 75, 
77, 81; von Nachſchriften S. 75; vgl. ferner Monologen S. 108: ein Rückblick 
auf die Zeit in Schlobitten von 1790 — 1793). 

Die lebhafte Korreſpondenz von Henriette Herz mit der gräflichen 
Familie bezeugen zahlreiche Briefe, die das Archiv in Schlobitten aus den Jahren 
1795 bis 1841 beſitzt. 

Immer wieder erzählt Henriette von den Erlebniſſen des gemeinſamen 
Freundes im Haus und im öffentlichen Leben und ſorgt für die Überſendung 
ſeiner Schriften, wie umgekehrt Schleiermacher in den Briefen an die Brüder 
Dohna ſtets der Freundin gedenkt. So ſchreibt ſie am 26. Jan. 1822 an den 
Grafen Wilhelm: „Vor einigen Poſttagen habe ich Grafen Alexander eine Predigt 
von Schleiermacher geſchickt, die wohl zu ſeinen beſten gehört, wahrſcheinlich wird 
er ſie Ihnen mitteilen. Schl. iſt geſund in ſeiner großen Tätigkeit und empfiehlt 
ſich Ihnen ſehr angelegentlich“ (dies bezieht ſich wohl auf den Einzeldruck von 
IV., 10 IV, 13; Nachſchriften aus dem Jahre 1821 ſind nicht in Schlobitten; 
vgl. ferner Br. an Dohna S. 49, 77). 

Die Manuffripte der Predigten in Schlobitten find nicht alle von der⸗ 
ſelben Hand und nicht alle mit der gleichen Genauigkeit geſchrieben. Unweſent⸗ 
liche Flüchtigkeiten habe ich beim Abdruck verbeſſert, Zuſätze und Anderungen 
durch Klammern angezeigt, Orthographie und Interpunktion aber geändert. Über 
die Interpunktion hatte ſich Schleiermacher zwar ein eigenes Syſtem gebildet, 
wie ſein Schüler und Freund L. Jonas in der Vorrede zu III, 3, S. XIII 
angibt; doch hat er es, wie er ſelbſt ſagte, niemals konſequent durchgeführt. 
Leider beſchreibt Jonas dieſe „Prinzipien“ nicht. So viel ich ſehe, hängen ſie 
weniger mit der gam Konſtruktion der Sätze, als mit der Rückſicht 
auf das Sprechen und Leſen, mit der Rückſicht auf den Vortrag und die muſi⸗ 
kaliſche Wirkung zuſammen (vgl. Schiele, Vorwort zu ſeiner Ausgabe der 
Monologen 1902, S. VI). Ebenſo ſchien es mir bei dieſen Nachſchriften berechtigt 
zu ſein, den Gedankenfortſchritt durch Unterſtreichen der Hauptbegriffe und Zu⸗ 
ſammenſtellen der Gedankengruppen in kleineren Abteilungen hervorzuheben. 
Schleiermacher ſelbſt zeigt in den literariſchen Predigten eine ſtarke Vorliebe für 
größere Abſchnitte, hat aber dadurch das Verſtändnis des Gedankenganges im 
einzelnen ſehr erſchwert. Die Nachſchriften haben meiſtens außer den Hauptteilen 
überhaupt keine Abſchnitte (über die Interpunktion vgl. Br. III, 352; IV, 79). 

Außer den hier abgedruckten Nachſchriften ſind in Schlobitten noch vorhanden: 

1. Eine Nachſchrift der II, 5, 6 in veränderter Form abgedruckten Predigt: 
ſie iſt nach der Datierung der Nachſchrift am 1. Jan. 1824 gehalten. 

2. Eine Nachſchrift der ebenfalls ſpäter für den Druck veränderten Predigt 
II, 5, 11; auch hier verhilft uns die Nachſchrift zur Datierung: Karfreitag 
den 16. April 1824. 
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3. Desgleichen von IV!,47 (— IV?,51), zuerſt gedruckt im „Magazin“ 
1826: am 19 ©. n. Trin., 24. Okt. 1824. 

4. Eine Nachſchrift der Rede an Nathanaels Grabe IVI, S. 836 — IV’, 
S. 880, zuerſt im „Magazin von Caſualreden“ IV, 280 gedruckt. 

Am 1. Dezember 1829 ſchreibt H. Herz an den Grafen Wilhelm: „Bei 
Schleiermachers iſt tiefe Trauer eingekehrt: er hat ſeinen einzigen Sohn verloren, 
einen ſehr lieben, faſt zehnjährigen Knaben, nach dreitägiger Krankheit, am 
Scharlachfieber, das jetzt hier ſehr häufig iſt. Schleiermachers ertragen den 
ſchweren Schlag mit Würde und Ergebung in wahrer Frömmigkeit, und Gott 
hat ihn mit ungemeiner Kraft geſegnet. Denn er konnte am Grabe ſeines 
einzigen Sohnes ſprechen, und was er geſagt, hoffe ich in dieſen Tagen zu 
bekommen, um es zu leſen und abzuſchreiben — ich ſchicke es alsdann dem 
Grafen Alexander, der es Ihnen mitteilen wird.“ 

5. Eine Nachſchrift der zuerſt in der Groſſerſchen Ausgabe, 1873, I, 
S. 478 gedruckten Predigt am Totenfeſt 1829 (vgl. unten in dem Abſchnitt über 
Schleiermachers Totenfeſtpredigten Nr. 9). 

Von ſonſtigen auf Schleiermacher ſich beziehenden Handſchriften 
und Drucken in Schlobitten ſind zu nennen: 

1. Ein Brief des Burggrafen Friedrich Alexander vom 5. November 
1790 an ſeinen zweiten Sohn, den Grafen Wilhelm, der in Königsberg ſtudierte. 
Schleiermacher war urſprünglich zum Hofmeiſter eben dieſes zweiten Sohnes 
beſtimmt geweſen und unterbrach die Reiſe nach Königsberg in Schlobitten nur, 
um ſich den Eltern ſeines Zöglings vorzuſtellen. Er blieb aber dann dort als 
Erzieher der jüngeren Kinder. In dieſem, bald nach der Ankunft Schleier— 
machers in Schlobitten (22. Oktober 1710) geſchriebenen Brief teilt der Graf 
Friedrich Alexander ſeinem Sohne mit, daß Schleiermacher in ſeinem Hauſe 
bleiben werde. Er nennt ihn einen klaſſiſch gebildeten, geſellſchaftlichen, bereit- 
willigen Mann, der auch ſtark in der Mathematik ſei und „in manchem Betracht 
gefalle“ ... „Alſo Freund Schleiermacher bleibt hier vor der Hand und findet 
Ihr gar nichts für dich recht Paſſendes, ſo könnt ihr ja in den erſten Ferien 
euch kennen lernen“. 

2. Einige Gedichte und Briefe von Schleiermachers Schweſter Lotte, 
die von der gräflichen Familie ſehr geſchätzt war. (Nach einem Briefe von H. Herz 
vom 7. Februar 1815 hat ſie es damals — trotz des Zuredens ihres Bruders 
— abgelehnt, die Stelle einer Erzieherin im Hauſe des ein Jahr vorher ver— 
ſtorbenen Grafen Louis Dohna anzunehmen; ſie konnte den Anſchluß an die 
Brüdergemeine nicht entbehren.) 

3. Ein Gedicht zu Schleiermachers Geburtstag, aus den letzten 
Jahren Schleiermachers, abgeſchrieben von Henriette Herz. 

4. Eine Abſchrift der Erklärung Schleiermachers an die Redaktion 
des Messager des chambres in Paris, 1831, Br. II, 445. H. Herz ſchreibt 
am 22. März 1831 an den Grafen Alexander: „Lotte bat mich, Ihnen das 
hiebei folgende für den Messager des chambres beſtimmte ſogleich zu ſchicken. 
Ob es aufgenommen oder ohne Zuſatz eingerückt werden wird, iſt noch die Frage, 
und deshalb ſchicke ich es Ihnen — wahre Freunde Schleiermachers ſind ſehr zu— 
frieden damit, und da Sie zu dieſen gehören, hoffe ich, daß auch Sie es ſein werden.“ 

5. Ein Separatdruck des von Schleiermacher verfaßten Nachrufes an 
L. M. A. zu Dohna aus dem Preußiſchen Korreſpondenten (fehlt in S. W., wie 
die meiſten Artikel aus dieſer Zeitung, die Schleiermacher im Jahre 1813 eine 
Zeitlang redigierte). 
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6. Ein Exemplar der von W. Gaß ſeinerzeit vergeblich geſuchten Streit⸗ 
ſchrift Ss die 2. Auflage der Reden über die Religion (Briefwechſel m. J. Chr. 
Gaß, S. 167): „Chriſtian Timotheus, Katechismus der wahren Religion für 
die Verächter der poſitiven Religion von Fr. Schl., 1818“. 

Nach dem „Bücherverzeichnis der Majoratsbibliothek von Schlobitten“ von 
H. Schellhorn, Berlin 1858, waren früher noch folgende, ſonſt nicht bekannte 
Nachſchriften von Predigten Schleiermachers vorhanden, die leider heute 
nicht mehr auffindbar ſind: 

1. Am 2. Weihnachtstage 1819; da die undatierte Predigt II, 5, 5 an 
einem zweiten Weihnachtstage gehalten iſt (vgl. S. 70), jo könnte dies die Nach- 
ſchrift ſein, die Schleiermacher für die 5. Sammlung umarbeitete. 

2. Am Neujahrstage 1820, „nicht ganz vollſtändig“. 

3. Am Sonntag Sexageſimä 1820. 

4. Am Sonntag Oculi 1820. 

5. Am Sonntag Judica 1820. 

Aus dem Jahre 1820 waren bisher nur die Predigten vom 2. S. n. Trin. 
an bekannt, X, 1. In einem Brief vom Sommer 1820, Brief an Dohna ©. 75, 
berichtet er, daß er dem Grafen Helvetius recht gute Abſchriften des „jetzigen 
Jahrgangs“ habe zuſchicken wollen; der Abſchreiber habe die Blätter durch⸗ 
einander geworfen und man müſſe ſie zuerſt neu ordnen. 

Am Sonntag Sexageſimä 1825. 

Eſtomihi 1825. 

1 N Reminiscere 1825. 

9. 5 Palmarum 1825. 

10. Am 1. Oſtertage 1825. 

11. Am Sonntag Cantate 1825. 

ANGE 2 Trinitatis 1825. 

13. Am Neujahrstage 1826. 

14. Am Sonntag Miſericordias Domini 1826 (Schluß fehlte). 
15. Am 1. Sonntag nach Trinitatis 1826. 
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155 5 2 + 1826. 
17. 7 5. 77 7 70 1826. 
18. 775 1 1826. 


Die vier Nummern 15—18 können die zuſammengehörenden Predigten 
IVI, 49—52 — IV., 55 —56 ſein, die zuerſt im „Magazin von Feſt⸗, e 
heits⸗ und anderen Predigten“ V, 1827, S. 237 ff. erſchienen find. 

19. Am 3. Sonntag n. Trin. Jahr? 

Ein Teil der hier erſtmals veröffentlichten Predigten gehört zu den Feſt⸗ 
predigten. Obgleich die Schüler Schleiermachers, die ihn ſelbſt als Lehrer 
und Prediger gehört . nachdrücklich den Zuſammenhang ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen und praktiſchen Tätigkeit betont haben, und obgleich man neuerdings 
wiederholt daran erinnerte, daß er ſeinen eigentlichen Lebensberuf in der religiöſen 
Einwirkung auf andere, vor allem in der Predigt, geſehen hat, ſo iſt doch eine 
genauere Vergleichung ſeiner Glaubenslehre mit den Predigten noch nicht unter⸗ 
nommen worden (vgl. H. Stephan, die Lehre Schleiermachers von der Erlöſung, 
1901, S. 2 ff.). Es wäre dies für das Verſtändnis gerade des „Chriſtlichen 
Glaubens“ ſehr wertvoll. Eine Anregung dazu möchten die Hinweiſungen auf 
die Glaubenslehre geben, die im folgenden einigen Predigten beigefügt ſind. 


I. 
Predigt am Tokenfeſt 1820). 


1. Theſſ. 4, 13 und 14 und 18. 

Wir wollen euch aber, lieben Brüder, nicht verhalten von 
denen, die da ſchlafen, auf daß ihr nicht traurig ſeid, wie die 
andern, die keine Hoffnung haben. Denn ſo wir glauben, daß 
Jeſus geſtorben und auferſtanden iſt, alſo wird Gott auch, die da 
entſchlafen ſind durch Jeſum, mit ihm führen. So tröſtet euch nun 
mit dieſen Worten untereinander. 


Wir dürfen dieſe Worte nur vernommen haben, um es alle zu fühlen, daß es 
ein ſchönes und willkommenes Feſt iſt, welches noch neu unter uns und 
erſt ſeit einigen Jahren in unſere Kirche eingeführt, am Ende jeglichen Kirchen— 
jahres erneut das Gedächtnis derer, welche unter uns entſchlafen ſind — ein will— 
kommenes Feſt, nicht nur denen, welche noch müſſen getröſtet und aufgerichtet 
werden in ihrer Seele, daß ihre Traurigkeit nicht gleiche der Traurigkeit derer, 
welche keine Hoffnung haben, ſondern auch willkommen denen unter uns — und 
das ſind ja die meiſten —, welche der gnädige Wille Gottes verſchont hat, 
daß ſie keinen vermißten aus dem Kreiſe ihrer Geliebten. Denn indem auch 
ſie aufgefordert werden zu jener hoffnungsvollen Traurigkeit, werden ſie geweckt 
zum Mitgefühl mit dem ungünſtigeren Loſe ihrer Brüder und Schweſtern und 
eben dadurch bereitet, das, was ſie ſelbſt andern lindern mögen mit dem Balſam 
chriſtlicher Liebe, auch ſelbſt, eben dieſer Liebe und des Glaubens, auf den ſie 
gebaut iſt, würdig zu tragen, wenn der Herr es verhängt. Willkommen endlich 
auch denen muß es ſein, denen eine Wunde geſchlagen iſt, die vielleicht ſchon zu ver— 
narben anfängt, und wir dürfen es nicht fürchten, ihr Gefühl und ihren Schmerz 
aufs neue anzuregen; denn er ſoll, wird er erneut, auch zugleich veredelt werden 
durch die Kraft der herrlichen Worte, mit denen wir uns untereinander aufrichten). 

Denn das, m. Freunde, iſt nicht die Meinung des Apoſtels, daß wir nicht trauern 
ſollten, diejenigen verloren zu haben aus unſerer Mitte, welche der Herr abrief; 
aber unſere Traurigkeit ſoll nur nicht gleichen der Traurigkeit der anderen, 
die keine Hoffnung haben. Denn wie ſie auf der einen Seite leidenſchaftlich be— 
wegt werden und durchſchauert, wenn in ihrer Nähe und ſie ſelbſt mahnend der 


1) Die Überſchrift: „Predigt am Todtenfeſt 1820 von Schleiermacher“ rührt von Graf 
Alexander Dohna her, der auch mehrfach die Abſchrift verbeſſert und erweitert hat. 
2) Mit dieſen Gedanken der Einleitung vgl. X, 3, 20 und IL, 6, 25. 
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Tod ein menſchliches Leben abſchneidet; wie eine jede leidenſchaftliche Bewegung 
des Gemütes ſo auch dieſe in ein dumpfes Gefühl einer Leere endet, und wie 
es nur das Bewußtſein iſt von dem zerrütteten Zuſtande der menſchlichen Natur, 
was ihnen die Hoffnung raubt: ſo endigt auch ihre Traurigkeit aufs neue in das 
Gefühl der Unwürdigkeit des Menſchen und eben deshalb der Nichtigkeit der 
menſchlichen Dinge. Vor dieſer Traurigkeit ſollen wir bewahrt bleiben, und 
was irgend in unſren Empfindungen noch eine Ahnlichkeit mit ihr hätte, das ſoll 
hinweggenommen werden durch die tröſtenden und aufrichtenden Worte des 
Apoſtels. 

Aber worin ſieht er denn den Troſt und die fromme ermutigende Linderung 
für den edelſten menſchlichen Schmerz? Darin, daß er uns vorhält, daß die⸗ 
jenigen, welche entſchlafen ſind in dem Herrn, bei ihm ſein werden alle Zeit. 
Und auf dieſe Weiſe, m. Fr., laßt uns heute gedenken unſrer Entſchlafenen und 
es uns zu Gemüte führen, 

wie uns die Gewißheit tröſten muß, daß ſie bei dem Herrn ſein 
werden alle Zeit. 

Was iſt es aber, was wir ſelbſt wiſſen von dem Herrn, ſeit er den Schau⸗ 
platz des irdiſchen Lebens verlaſſen hat? Er ſelbſt hat geſagt, er gehe uns 
voran zu ſeinem Gott und unſerm Gott, zu ſeinem Vater und unſerm Vater, 
und ſeitdem ſpricht die Kirche herrlich und triumphierend: Er ſitzet zur Rechten 
Gottes, von dannen er kommen wird zu richten die Lebendigen und die Toten. 
Er ſelbſt ſagt, er bleibe bei uns bis an der Welt Ende, und eben dieſes beides 
haben wir anzuwenden auf diejenigen, die in dem Herrn entſchlafen ſind. Sie 
werden bei dem ſein, der erhöht iſt zur Rechten Gottes; ſie werden bei dem 
ſein, welcher unter uns iſt bis an der Welt Ende. 


1: 

Zuerſt alſo, wenn wir es uns tröſtend wiederholen: der Herr iſt aufs 
gefahren und ſitzet zur Rechten Gottes und ſeine Toten werden bei ihm ſein 
alle Zeit — wie beſchäftigt das, aber ohne ſie zu befriedigen, unſere in das 
Unendliche hinausſchweifenden Gedanken? Aber kein Wort verführe uns, nach 
der Weiſe begeiſterter Seher in den lebendigſten Bildern ausgeſprochen, keine 
Vorſtellung im Vertrauen darauf, daß wir doch wiſſen, es gäbe kein Bild und 
Gleichnis von dem ewigen Weſen hingeworfen vor das menſchliche Auge — 
keines verführe uns je zu dem Gedanken, als ob wir uns hierunter irgend etwas 
Leibliches und Sinnliches zu denken haben. Fleiſch und Blut kann Gott 
nicht ſchauen, auch nicht das verklärteſte, auch nicht das herrlichſte. Denn Gott 
iſt ein Geiſt und er hat keine Stätte, wo er wohne vor der andern; ſein Thron 
iſt überall in dem weiten Gebiete ſeiner Schöpfung und überall auch ſeine Rechte!). 


— Reden, 1. A. S. 131; 3. A. (1821) Anmerkung 21 zur 2. Rede; Gl. II, S. 627; 
Pr. II, 6, 24, S. 590 (vom Jahre 1824). 


Wie der Herr ſelbſt immer jeine Jünger zurückwies, wenn ſie fragten nach 
Zeit und Stunde der Aufrichtung ſeines Reiches oder ſeiner fröhlichen Wieder— 
kehr, ſo laßt uns auch, m. Fr., uns nicht verführen, irgend Zeit und Stunde 
unterzulegen jenen tröſtlichen Worten des Apoſtels, daß unſre Entſchlafenen bei 
dem Herrn ſein werden alle Zeit. Denn jo wie für ihn ſelbſt es einen Zwijchen- 
raum gab für ſeine Überwindung des Todes und ſeine Rückkehr zum Vater, in 
Beziehung auf welche er ſelbſt ſagt: Ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem 
und eurem Gott, ſo wirft auch der Apoſtel in dem Zuſammenhange unſres Textes 
einen unbeſtimmten Zwiſchenraum zwiſchen den Augenblick, wo der Menſch 
hingerafft wird von dem Tode, und zwiſchen den, von welchem er auch bildlich 
ausſagt, die Toten würden mit denen, welche da übrig bleiben, von der Zukunft 
des Herrn an bei ihm ſein alle Zeit. 

Wie? So ſind es alſo auch nur dunkle, unbeſtimmte Worte, mit 
denen der Apoſtel uns tröſtet, und mit denen wir uns untereinander tröſten 
ſollen; ſo dürfen auch, und können auch wir uns alſo kein erfreuliches Bild, 
wie es dem ſinnlichen Menſchen am tiefſten haftet, in der Seele entwerfen von der 
Teilnahme auch unſerer Toten an dem Sitzen zur Rechten Gottes und wiſſen 
auch hier ebenſowenig Art und Weiſe als Zeit und Stunde? Ja, ſo iſt es. 
Aber ſolche Unwiſſenheit ſoll uns nicht traurig machen gegen den Sinn des großen 
Apoſtels, der zum Troſt aller Gläubigen für alle Zeiten dieſe Worte nieder⸗ 
geſchrieben hat. Denn ſitzt der Herr zur Rechten Gottes, und werden ſeine Ent- 
ſchlafenen bei ihm ſein alle Zeit, ſo wiſſen wir daß darin ausgedrückt iſt jene 
enge, innige Beziehung, welche der Sohn hat zu dem Vater, jene Herrlichkeit, 
von der er ſelbſt ſagt, er habe ſie beim Vater gehabt ehe denn der Welt Grund 
gelegt war. Und eben dieſes Sein unſrer Entſchlafenen bei dem Herrn, es iſt 
alſo eine Teilnahme an dieſer innigen Beziehung desſelben auf Gott, den auch 
er ſo tröſtend ſeinen und unſern Vater nennt. Sitzet er zu ſeiner Rechten, 
und ſind ſie bei ihm alle Zeit, o ſo ruhen auch ſie nun im Schoße, nicht nur 
der göttlichen Allmacht, ſondern auch der Liebe, mit welcher der Vater den 
Sohn liebt, und um ſeinetwillen alle diejenigen, welche er ihm darſtellt als die 
Seinigen, als die von Gott ihm Anvertrauten und von ihm zu dem Vater Hin— 
gezogenen. Darum in dieſem Glauben ruhend wollen wir uns ihn nicht 
verderben, imdem wir den gnädigen Verheißungen Gottes zuſetzen irgend welche 
ſeien es nun Klügeleien menſchlicher Weisheit oder vorwitzige Gebilde ſinnlicher 
Gedanken und Darſtellungen; ſondern in dieſem Glauben ſind wir erhaben über 
den Zuſtand derer, die da trauern als ſolche, die da keine Hoffnung haben)). 

Aber, m. Fr., auch nur in dieſem Glauben; denn der Apoftel weiß für 
denſelben keinen andern Grund als den: Weil Jeſus iſt geſtorben und auf— 

) Pr. II, 6, 24, S. 589: „Die geiſtige Gegenwart des Erlöſers in ſeiner Gemeinde 
durch den Geiſt iſt der Himmel auf Erden, in dem wir mit Abgeſchiedenen vereinigt ſind“; 
X, 3, 20, S. 669. 
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erſtanden von den Toten, ſo wird der Herr diejenigen, welche in ihm geſtorben 
find, auch mit ihm führen, und ſie werden ſein bei ihm alle Zeit?). Was war 
es, m. Fr., um die menſchliche Hoffnung in dieſer Hinſicht, ehe der Sohn des 
ewigen Vaters Unſterblichkeit ans Licht gebracht? O, es fühlte wohl der Menſch etwas 
in ſich, würdig eines höheren Schauplatzes, als dieſer Erde, etwas eines höheren 
Urſprungs als alles, was um uns her vergänglich iſt und der Zerſtörung geweiht. 
Er fühlte es, und mancherlei ſehnſüchtige Ahnungen durchzogen ſeine Bruſt 
und begeiſterten ſeine Seele zu hoffnungsvollen Bildern, bald heller und in 
trefflichen Farben ausgemalt, bald ſich beſcheiden verlierend in trübe Vor⸗ 
ſtellungen und dunkle Schatten. Aber er fühlte auch zugleich, je tiefer er in das 
Innere ſeines zerrütteten Zuſtandes eindrang, je mehr er Zeugnis geben mußte 
von dem Siege des Fleiſches und der Ohnmacht des Geſetzes, welches er in 
ſeinem Geiſte fühlte, um deſto mehr mußte er ſich bewußt werden, daß er keine 
Anſprüche habe, welche er geltend machen könne, und [daß] er ſelbſt befangen 
jet in dem vergänglichen Weſen dieſer Welt. Und darum muß man es als 
würdige Demut derer annehmen, die es nicht wagten, weder jene hoffnungs⸗ 
vollen Bilder ſich zuzueignen, noch auch jene trüberen Vorſtellungen ſich vertraut zu 
machen, ſondern meinten, es ſei genug, daß das ewige Weſen erhalte die Kraft, 
welche immer neue Geſchlechter der Menſchen hervorruft, denen alle Schätze des 
Guten doch leider wieder mit dem unverweslichen Keime des Böſen übergeben 
werden, und daß ein ſolches Leben auf das andere folge, ſo weit wir in die 
Zukunft ſchauen können“). Und in dieſem Wogen zwiſchen Hoffnung und Furcht 
bewegten ſich die Geſchlechter der Menſchen und hätten ſich immer bewegen 
müſſen, wenn nicht Jeſus geſtorben wäre und auferſtanden von den Todten; 
denn er, meine Freunde, das fühlen wir, [der Menjch]) hat Anſprüche über 
die Vergänglichkeit dieſes Lebens hinaus, nachdem das Wort Fleiſch ge— 
worden iſt, und [nachdem] er [der Erlöſer!') wie andere Menſchenkinder Fleiſch und 
Blut angenommen hat, er der Abglanz des göttlichen Weſens und das Ebenbild 
ſeiner Herrlichkeit. Nun fühlen wir es und wiſſen, welcher Einigung mit dem 
höchſten Weſen die menſchliche Natur fähig iſt, und weil wir uns gläubig 
von ihm nicht trennen können, ſo dringt mit dem fröhlichen Bewußtſein, daß er, 
der Sohn Gottes, ewig iſt und unvergänglichs), das herrliche Wort, daß wo er 
iſt auch will daß die Seinigen ſein ſollen, in unſer Herz und vertreibt aus demſelben 
alle bangen Sorgen. Und wie wir es fühlen, daß wir keine Anſprüche haben 
könnten an Unſterblichkeit und ewiges Leben, wenn es der menſchlichen Natur nicht 
von Ewigkeit beſtimmt geweſen wäre, den Sohn Gottes in ſich aufzunehmen; ſo 

le , 

) Gl. II, 
der 3. Auflage. 

) Zuſätze Dohnas. 

) Handſchrift: Daß er ewig iſt und unvergänglich, der Sohn Gottes, das herrliche Wort. 


174, ©. 624 ff., 631; Totenfeſtpredigt von 1829, Groſſer S. 483 ff. 
174, S. 623, Reden 1. A. S. 130 und die nichtsſagende Anmerkung 21 
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gewiß willen wir nun, daß auch unſer Teil geworden ift feine Unſterblich— 
keit und daß wir Teil haben ſollen an allen den ewigen Gütern, an ſeiner 
Gerechtigkeit und Herrlichkeit). Darum genügt es uns mit dem, was er und 
ſein heil. Apoſtel geſagt hat, und unſere Toten, die in dem Herrn entſchlafen, 
wir übergeben ſie der ſterblichen Hülle nach ſamt dem Schmerze dem Schoß der 
Erde, dem unſterblichen Geiſte nach mit frohem gläubigem Vertrauen den 
Händen des ewigen Vaters, in welche der Herr ſelbſt ſeinen Geiſt empfohlen 
hat als er von hinnen ſchied. 


. 


Aber, m. Fr., laßt uns nun zurückkehren vom Himmel auf die Erde und in 
menſchlicher Rede von menſchlichen Dingen auch menſchlich reden, indem wir 
auch daran gedenken und uns deſſen tröſten, daß, wie der Herr bei uns iſt alle 
Tage bis an das Ende der Welt, ſo auch diejenigen, welche uns vorangegangen 
find, aber bei ihm fein werden alle Zeit, mit ihm auch bei uns ſind !). — 

Denn das iſt ja das Tröſtliche, was uns geſagt iſt von der ewigen Herrlich— 
leit des göttlichen Sohnes, daß er nur leiblich von uns geſchieden iſt, aber 
in der Kraft ſeines Geiſtes und dem Einfluß auf unſere Seelen und auf die 
Gemeinſchaft derſelben, die der Leib des Herrn iſt und er das Haupt daran, bei 
uns alle Tage iſt bis an der Welt Ende. Und ſo gewiß es wahr iſt, was der 
Apoſtel ſagt, daß die in dem Herrn entſchlafen ſind bei ihm ſein werden alle 
Zeit, ſo gewiß muß es auch wahr ſein, daß ſie — jeder nach ſeinem Maße — 
Teil haben an dieſer belebenden Gegenwart, mit welcher er ſelbſt, der 
Sohn Gottes, unter uns waltet und wohnt, nach dem Maße, ſag' ich, wie 
jeder mit ihm ſelbſt vereint geweſen iſt, ein jeder in ſeinem Wirken auf 
Erden für das Reich Gottes und in demſelbem ihm nahe geſtanden hat. 

Der Herr, m. Fr., iſt alle Tage bis an der Welt Ende unter uns, alſo 
auch mit denen, die ihn nie mit leiblichen Augen geſchaut haben; aber er könnte 
es nicht ſein, wenn er nicht unter uns geweſen wäre, wenn nicht ſeine 
Jünger uns aufbewahrt hätten die Züge ſeines Bildes, deren Vergegenwärtigung 
der holden Worte ſeines Mundes, deren lebendige Erinnerung zu Hülfe kommt, 
verbindend, unterſtützend und wirkend, bei allen innern und geheimen Wirkungen 
ſeiner unſichtbaren Nähe, ſeiner geiſtigen Gegenwart. Und ſo ſind alſo auch 
diejenigen unter uns alle Tage uns nahe und in lebendiger Kraft uns gegen— 


0) Gl. II, S 174, S. 626; Pr. II, 5, P. 213. 

10) Mit dem zweiten Teil der Predigt vergleiche man den Briefwechſel mit Henriette 
von Willich aus dem Jahre 1807 nach dem Tode Ehrenfrieds von Willich Br. II, 88, 90, 92: 
„verklärtes Leben Chriſti auf Erden“, 95: „E. lebt in Dir und den Kindern; er wird Dich 
noch erleuchten, und jede Einſicht, derer Du bedarfſt, jede neue Kraft der Liebe in Dir, 
Du wirſt immer fühlen, daß es von dem Seinigen iſt“; 98. Ferner Pr. II, 6, 14, S. 462, 
aus dem Ende der zwanziger Jahre; IV., S. 838 an Nathanaels Grabe am 1. Nov. 1829; 
IV., S. 827, 829; Br. I, 355, 384. 
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wärtig, die eben jene Züge ſeines Bildes und jene Worte ſeines Mundes uns auf⸗ 
bewahrt haben, jeder nach ſeiner Art und ſeinem Maße. Und ſo manche von 
ſeinen treuen Dienern, deren Wort noch nicht verhallt iſt, deren Gedächtnis 
in einer langen Reihe von Jahrhunderten noch nicht untergegangen iſt in der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche, wo das Kleinere vom Größeren immer ver- 
ſchlungen und auf das Größere und Größte hinübergetragen wird in die ferne 
Reihe der Jahrhunderte. 

Und jene Männer, die nach manchem Jahrhundert der Finſternis und 
Verunreinigung [wie] im Anfange der chriſtlichen Kirche von dem Worte des Herrn 
gerufen, von ſeinem Geiſte belebt, das Licht des Evangeliums aufs neue angezündet 
haben, für deſſen hellen Schein wir Gott danken in jeder unſrer gemeinſamen Zu⸗ 
ſammenkünfte — auch ſie ſind immer noch unter uns und wirken fort in 
ihrem lebendigem Geiſte, daß ihren Zeugniſſen ähnlich und durch ihr Wort be- 
friedigend dargeſtellt der Geiſt chriſtlichen Lebens und Glaubens ſich unter uns 
geſtaltet, und ihr Wort, wie das Wort des treuen Dieners, immer weiter 
getragen und immer friſcher zugeführt wird den heilsbedürftigen Seelen ). So 
abwärts und immer abwärts, o welche Fülle lebendiger Gegenwart ſelig ent⸗ 
ſchlafener Geiſter! Wie einer Großes gewirkt hat im Reiche Gottes, in dem⸗ 
ſelben Maße iſt er auch noch wirkſam, lange nachdem er von hinnen geſchieden 
iſt; wie er beigetragen hat das Licht zu ſcheiden von der Finſternis, der 
Wahrheit Bahn zu machen unter dem Geſchlechte der Menſchen, und das Bild 
des Erlöſers lebendig zu erhalten unter denen, die ſich nach ſeinem Namen 
nennen, in demſelben Maße bleibt jeder gegenwärtig manche Reihe von menſch⸗ 
lichen Geſchlechtern. 

Wir aber, m. F., wir begnügen uns, wie es uns geziemt, wenn auch wir 
einſt dahin gegangen ſind, gegenwärtig zu bleiben denen, die unmittelbar mit 
uns gelebt haben und auf nähere Weiſe unſer Daſein teilten, und ſo auch er⸗ 
freuen wir uns an dem Gedächtnis der lebendigen Gegenwart derer, die der 
Herr von uns genommen hat, und fühlen es: wie ſie uns wert geweſen ſind, 
wie fie in lebendigem Zuſammenhang unter uns gelebt haben, wie ſie eins ge= 
weſen ſind mit den ihnen anvertrauten Herzen — ſo bleiben ſie uns auch 
gegenwärtig und nahe, bis wir ſelbſt wiederum, von ihren leiſeſten Ein⸗ 
wirkungen getragen, dieſes irdiſche Leben verlaſſen *). 


11) Pr. IV., 15 (21), S. 193: „Das Andenken der Gerechten bewährt ſich als eine fort⸗ 
wirkende Kraft dadurch, daß wir ihr Andenken feſthalten, daß ihr Bild uns vorſchwebt. Jeder 
treue Jünger des Herrn bleibe nicht nur unvergeſſen in den Gemütern der nächſten Zeugen 
ſeines Lebens, ſondern ſein Leib wirke fort! Oder fühlen wir nicht dieſe geheimen Kräfte der 
edlen Bilder, welche uns die Geſchichte der Kirche Chriſti aufbewahrt?“ 

12) X, 3, 20, S. 670: „Wie unſere Entſchlafenen uns lieb und wert waren, als ſie noch 
leiblich unter uns wandelten und wir durch die mannigfache Berührung unſerer Lebenskräfte 
mit den ihrigen in einem geiſtigen Zuſammenhang mit ihnen ſtanden, und das nur in ihm, 
unſerm Erlöſer: ſo ſind ſie auch in ihm geiſtig bei uns und wir werden noch immer von 
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Und allgemein iſt dieſer erquickliche und herrliche Troſt, und von allen 
kann es geſagt und ſoll es gefühlt werden, die wahrhaft in dem Herrn ent⸗ 
ſchlafen ſind, nicht nur von denen, die jeder von uns als Leitſtern ſeines Lebens, als 
vorangehende Vorbilder geliebt und verehrt hat: nein auch die, welche früh und 
kaum erwacht den Schauplatz des Lebens verlaſſen mußten, auch ſie ruhen in 
dem Frieden Gottes, der, wie überhaupt der wahre Friede Gottes, das Herz 
erquickt und ſtärkt!“). Auch unſerer Kleinen in dem Herrn entſchlafenen Ge= 
dächtnis iſt eine unſer Leben erfriſchende Kraft: in mancher freudigen Erinnerung 
kommen uns die Züge und Geſtalten, die uns verlaſſen haben, entgegen; jede 
Ahnung des noch nicht entwickelten göttlichen Keimes in ihrer Seele gebiert uns 
eine ſtärkende Hoffnung und hält uns an dem Wege feſt, der hinauf geht bis 
dahin, wo unſer Erlöſer zur Rechten des Vaters ſitzt. — Ja, auch diejenigen 
(wie man von den Todten neben dem Glauben auch das Wahre denken und 
empfinden ſoll) auch die, welche uns mit dem Bilde chriſtlichen Glaubens und 
chriſtlicher Liebe hinterlaſſen haben das Bild noch unbeſiegter menſchlicher 
Schwachheit, ſie ſind uns auf eine belehrende, heiligende Weiſe nahe und 
gegenwärtig im treuen Gedächtnis, ſo gewiß ſie uns lieb und wert, ſo gewiß 
ſie Gegenſtände unſerer zärtlichen Sorge und Teilnahme und vielleicht auch 
unſerer liebenden Weisheit geweſen ſind ). 

Und keiner iſt ausgenommen von dieſer herrlichen Teilnahme 
an dem Treiben und Wirken des göttlichen Sohnes auf Erden. Denn der Tod, 
wie er gewöhnlich die Züge der ſterblichen Hülle verklärt, ſo verklärt er auch in 
den Seelen das Bild der Hingeſchiedenen, und was wir zurückbehalten, das iſt 
das Gefühl von der Kraft des Geiſtes, die ſich noch herrlicher würde 
bewährt haben in dem Siege über alle menſchliche Schwachheiten, wenn ihr noch 
mehr Raum wäre vergönnt geweſen in dem irdiſchen Leben!“). Und wie alles, 
was wir beklagen als menſchliches Verderben in der menſchlichen Natur, wie 
ſie aus der Hand Gottes gekommen iſt, einen guten, ſchuldloſen, zum Weſen des 
Menſchen unerläßlichen Grund hat; jo verklärt ſich auch im Bilde der Ent⸗ 
ſchlafenen alles leicht, was noch die Spuren des Unvollkommenen an ſich 
trägt, in die Einigung deſſen, was natürlich rein und gut iſt, mit dem leben— 
digen Geiſte von oben. Und ſo ſegnet uns denn das Andenken unſerer Ent— 


ihren Einwirkungen getragen“. Vgl. ſchon Br. IV, S. 11 (1789); Grabrede IV. ©. 829: 
„Es gibt ein tröſtendes und ſegensreiches Fortleben unſerer Vorangegangenen in uns und mit 
uns. In uns, weil wir doch alles das nicht nur als ein teures und ſicheres Beſitztum, ſon⸗ 
dern als einen bedeutenden Beſtandteil unſeres Lebens haben und feſthalten, was ſich in 
unſerer Seele durch ihre Einwirkung gerade jo gebildet hat; mit uns, weil eben dieſe Ein⸗ 
wirkungen ſich immer noch erneuern, ſo oft wir ihrer lebhaft gedenken“. 

15) IV, 27 (31), S. 355 vom Jahre 1823 behandelt dieſen Punkt ausführlicher, gibt 
jedoch dieſelbe allgemein gehaltene Auskunft; IV, 15 (21), S. 191 vom Jahre 1828. 

) Vgl. IV, 27 (31), S. 357 ff.; IV, 15 (21), S. 191; X, S. 670. 

15) Pr. X, 3, 20, S. 663 vom Jahre 1822. 
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ſchlafenen mit der Hoffnung, daß eben dieſe Kraft auch in uns immer mehr 
beſiegen werde alles dasjenige, was noch nicht geeinigt iſt mit unſerm Herrn 
und noch nicht durchdrungen von ſeinem Geiſte. So verſchwinden uns dann in 
dieſer menſchlichen Betrachtung die dunklen Schatten, welche jene höhere noch 
zurückließ. In dieſem lebendigen Walten und Wirken der Entſchlafenen in und 
mit unſerm Herrn fühlen wir, wie beides eins iſt in ihnen, Himmel und 
Erde, die ſtreitende Kirche hier und die ſiegende dort, beide von einem 
Geiſte durchdrungen, von einem Haupte regiert, und in dem Walten dieſes 
Hauptes, in dem Wirken dieſes Geiſtes ein unzertrennliches Ganzes vor Gott, 
und eins im lebendigen Glauben die durch den Herrn getröſteten und auf— 
gerichteten und befeſtigten Gemüter. 

Unmerklich geht aus dieſer Welt in jene ein Geſchlecht der Menſchen 
nach dem andern hinüber, und wie wir heute, jeder in der Stille ſeines 
Herzens, manches Gedächtnis begehen derer, die in dem verfloſſenenen Jahre ent⸗ 
ſchlafen ſind: ſo ſind gewiß auch manche unter uns, die in dem Jahre, welchem 
wir entgegenſehen, der Herr entrufen wird aus dieſem irdiſchen Leben. O, was 
kann uns mehr am Herzen liegen nach dieſer tröſtlichen Betrachtung, in der wir 
uns miteinander geſtärkt haben, als daß wir es denen, die wir zurücklaſſen 
werden, leicht machen mögen, unſer Andenken feſtzuhalten im Herzen; 
daß ſie nicht mögen viel umzugeſtalten haben und wegzuwiſchen, um ein immer 
erfreuliches und ſtärkendes Bild in ihrer Seele zurückzubehalten; und daß die 
Feſtigkeit des Glaubens, die ungefärbte Treue gegen unſern Herrn und Erlöſer 
und die reine Liebe, mit der wir ihm in der Gemeinſchaft ſeiner Gläubigen zu⸗ 
getan ſind, auch dann noch, wenn wir dieſe Erde verlaſſen haben, leitend wirken 
möge von dem Schauplatz dieſer Welt hinüber zu dem Bewußtſein und dem 
frohen Gefühl der Teilnahme der Herrlichkeit, die noch nicht erſchienen iſt, aber 
offenbart werden ſoll in allen denen, welche den geliebt haben, der da iſt der 
Anfang und das Ende. Amen. 


chleiermachers Totenfeſtpredigten und ihr Verhältnis zur Glaubenslehre. 


In Preußen wurde durch Kabinettsorder vom 17. November 1816 ein 
„allgemeines Kirchenfeſt zur Erinnerung an die Verſtorbenen am letzten Sonntage 
des Kirchenjahrs“ eingeführt und erſtmals im Jahre 1817 gehalten (vgl. R. 
Franke, Zur Geſchichte und Beurteilung des Totenſonntags, Zeitſchr. f. Paſtoralth. 
XXII, S. 68; Graf, Beiträge zur Geſchichte des Totenfeſtes, Mon. f. Paſtoralth. 
II, 1906, S. 62 ff.; J. Bauer, Zur Geſchichte des Totenfeſtes, ebenda V, 
S. 31 ff.). Aus den Jahren 1817, 1818 und 1819 iſt keine Predigt Schleier⸗ 
machers von dieſem Tage vorhanden (1818 hat er nach der Gottesdienſtordnung 
im Einzeldruck der Reformationspredigt von 1817 am Vormittag des 27. Sonn⸗ 
tag n. Trin. nicht gepredigt). Die hier veröffentlichte Predigt aus dem Jahre 


1820 iſt ſomit die älteſte bisher bekannte Totenfeſtpredigt Schleier: 
machers. 5 

Die anderen in den S. W. verſtreuten Predigten für dieſen Tag ſind in 
ſehr verſchiedenen Formen erhalten. Zum Teil gehören ſie dem „Literariſchen 
Nachlaß“ an, ſind alſo nur Nachſchriften (X, 3, 20; IX, 53); eine (III, 58) 
„findet ſich unter den ſog. „Reihen“, die Schleiermacher vor dem Druck nur 
flüchtig durchgeſehen hat; das Gleiche gilt wohl auch von IV., 13 und IV., 15. 
Genauer durchgearbeitet find IV! 22 und IVI 27, beide zuerſt im „Magazin 
von Feſt⸗, Gelegenheits- und anderen Predigten“ gedruckt; den eigentlich „literari— 
ſchen“ Predigten gehören jedoch nur II, 6, 24 und 25 an. Nicht in S. W. 
ſind aufgenommen: die Predigt vom Jahr 1829, und die urſprüngliche Form 
des Einzeldrucks von II, 6, 24 und der Nachſchrift von II, 6, 25 aus den „Reihen“. 


Die Predigten laſſen ſich folgendermaßen datieren: 


1820, 26. S. n. Trin., 26. Nov., 1 Theſſ. 4, 13—18. 

1821, 23. S. n. Trin., 25. Nov., 1 Joh. 3, 14; IVI, 22 = IV?, 26 (nach 
der Angabe im „Magazin“ I, 252). 

1822, 25. S. n. Trin., 24. Nov., Phil. 3, 12— 14; X, 3, 20 (vgl. die 
Einleitung S. 657). 

1823, 26. S. n. Trin., 23. Nov., Joh. 6, 39—40; IVI, 27 — IV:, 31 
(zuerſt gedruckt im „Magazin“ vom Jahre 1824, S. 253; eine An⸗ 
gabe über das Datum fehlt hier; die Einleitung paßt jedoch beſſer 
zum Jahr 1823 als zu dem allein noch freien Jahre 1819). 

5. 1824, 23. S. n. Trin., 21. Nov., Phil. 3, 21; II. 6, 24 (Datum durch 

den Einzeldruck „Predigt am 23. Sonntage nach Trinitatis 1824“, 
Berlin 1825, beſtimmt. In den Feſtpredigten iſt die Predigt ver— 
ändert, und nur dieſe veränderte Form iſt abgedruckt II, 6, 24). 
6. 1825, 25. S. n. Trin., 20. Nov., Joh. 11, 15—27; IX, 53. 
1826, 27. S. n. Trin, 26. Nov., 1 Theſſ. 5, 111; IVI, 13 = IV?,18 
(Datum nach dem Einzeldruck von 1827 bejtimmt). 
1827: fehlt. 

Saen Trin, 23. Nov., Off. 3, 11; IV., 15 IV, 21 (Datum 

nach dem Einzeldruck vom Jahr 1829 beſtimmt).“ 

9. 1829, 23. S. n. Trin., 22. Nov., 1 Petr. 1, 24— 25; zuerſt gedruckt in 

5 der Ausgabe der Predigten bei Groſſer 1873, II, S. 478. Das 
Datum ſteht nur auf dem Titelblatt des Separatabdrucks, wird indeſſen 
durch eine Nachſchrift im Dohnaſchen Archiv beſtätigt; dieſe Nachſchrift 
ſtimmt mit dem Groſſerſchen Druck überein, enthält aber noch 
ein Gebet am Schluß der Predigt (vgl. Chr. Welt 1908 Nr. 47). 

1830: fehlt. 

Am 1. Advent hielt Schleiermacher den Frühgottesdienſt IV, 9, 
S. 299; er hat daher wahrſcheinlich am vorhergehenden Sonntag die 
Hauptpredigt gehalten. Aus dem Jahre 1830 ſind nur die von ihm 
ſelbſt veröffentlichten Predigten der ſiebten — urſprünglich ſechſten — 
Sammlung und ein Einzeldruck IVI, 16 — IV, 22 erhalten). 

1831: fehlt. 

Da nach der Angabe des Herausgebers V, S am 2. Advent 1831 
gehalten iſt und die ene e vom 24. S. n. Trin. in III, 10 
vorliegt, jo könnte V, 7 eine Frühpredigt am 25. S. n. Trin., am 
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Totenſonntag, ſein. Sie enthält jedoch keine Andeutung des Feſt⸗ 
gedankens, und die Chronologie der ſieben erſten Predigten über das 
Markusevangelium in der Trinitatiszeit 1831 iſt nicht mehr feſt⸗ 
zuſtellen, da die Angabe bei V, 5 zu allgemein lautet. 
10. 1832, 23. S. n. Trin., 25. Nov., Joh. 11, 16; II, 6, 25 (Datierung nach 
IVI, S. VII und „Vierte Reihe“ S. 117, wo die urſprüngliche 
Form abgedruckt iſt, die in den III. Band der S. W. nicht auf⸗ 
genommen wurde). 
11. 1833, 25. S. n. Trin., 24. Nov., Jac. 5, 1 
Die Totenfeſtpredigten bieten wertvolle Ergänzungen zu Schleiermachers 
eschatologiſchen Ausführungen in ſeiner Glaubenslehre (vgl. D. F. Strauß, 
Charakteriſtiken und Studien? 1844 S. 204; M. Maaß, Wie dachte Fr. Schleier⸗ 
macher über die Fortdauer nach dem Tode? Jahrb. f. prot. Theol. XVII, 
S. 40 ff.; H. Scholz, Schleiermachers Unſterblichkeitsglaube, Chr. Welt 21, 
1138 ff.). Während er hier kritiſch vorgeht und es als höchſtes Ziel hinſtellt, 
„nichts Unreines und Verderbliches in die Vorſtellungen von dem künftigen 
Leben aufzunehmen“ (1. Aufl. S 174) „vornehmlich eine vorſorgliche Prüfung 
der von anderen aufgeſtellten Sätze vorzunehmen“ (2. A. § 158) und das Re⸗ 
ſultat am Schluß § 174, 3 im weſentlichen negativ iſt, jo läßt ſich aus den 
Predigten die in der Glaubenslehre nur angedeutete eigene Anſchauung Schleier⸗ 
machers klarer erkennen. Sie iſt neben einzelnen Unſicherheiten und Wider⸗ 
ſprüchen, die aus dem Beſtreben hervorgehen, der kirchlichen Überlieferung gerecht 
zu werden, im Grunde dieſelbe geblieben, ſeit den erſten Außerungen vom Jahre 
1789, den Reden 1799 und den Briefen von 1807 an (vgl. den Briefwechſel 
mit H. von Willich Br. II, 88) bis zu den letzten Jahren — trotz der chriſto⸗ 
logiſchen Begründung der ſpäteren Zeit. Denn zu der mehr äußerlichen Beweis⸗ 
führung „daß in dem Glauben an die ewige Fortdauer der Vereinigung des 
göttlichen Weſens mit der menſchlichen Natur in der Perſon des Erlöſers der 
Glaube an die ewige Fortdauer der menſchlichen Perſönlichkeit überhaupt ſchon 
gegeben iſt“ (Gl. S 174 bezw. 158, vgl. oben den erſten Teil der Predigt, aber 
auch Pr. VII 3. S. Nr. 3), tritt gerade in den Predigten die Betonung des 
geiſtigen Fortlebens in der Gemeinſchaft mit dem „Erlöſer“. Und wie ſich Schleier⸗ 
macher das Sein des „lebendigen Chriſtus“ dachte, darüber gibt die folgende Him⸗ 
melfahrtspredigt eine beſſere Aufklärung als die kurzen und widerſpruchsvollen Be⸗ 
merkungen in der Glaubenslehre § 174 und S 118. Übrigens erkennt man auch 
hierbei, daß die zweite Auflage des „Chriſtlichen Glaubens“ durch den Vergleich 
mit dem Text der erſten Auflage in vielen Einzelheiten verſtändlicher wird. 
Nicht alle oben angeführten Predigten behandeln eschatologiſche Fragen 
im engeren Sinn des Wortes. Nr. 2 (IV, 22) ſtellt die Pflichten des Chriſten 
gegen die Gemeinſchaft im Kampf des Lebens mit dem Tode dar; Nr. 7 (IV, 13) 
die Pflicht der Wachſamkeit in Glaube, Liebe, Hoffnung angeſichts des bevor— 
ſtehenden Abſchieds; Nr. 8 (IV, 15) mahnt zur Treue im Beruf und zur Geduld; 
Nr. 11 preiſt nur den Chriſten ſelig, deſſen Seele durch die Anfechtung reif 
geworden iſt. Die Predigt vom Jahre 1832 (Nr. 10, II, 6, S. 25), die den 
wahren Schmerz beim Abſchied der chriſtlichen Brüder beſchreibt, iſt wegen der 
Texterklärung unbefriedigend (im Gegenſatz zu Nr. 6, einer der Homilien über 
das Johannesevangelium, bezieht Schleiermacher mit älteren Exegeten hier das 
„mit ihm ſterben“ im Worte des Thomas Joh. 11, 16 auf den Wunſch, mit 
Lazarus zu ſterben). Nr. 4 redet über die rechte chriſtliche Freude an den 
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Entſchlafenen; auch hier iſt die Erklärung des Textes gezwungen und daher der 
Unterſchied zwiſchen dem erſten und zweiten Teil durch den Text nicht zu recht- 
fertigen, „alle Entſchlafenen ſind Chriſti Eigentum, die Gläubigen aber haben 
ſchon hier das ewige Leben“. Nr. 5 (II, 6, 24) führt aus, daß die Ver⸗ 
einigung mit den Abgeſchiedenen durch die geiſtige Nähe des Erlöſers geſichert 
ſei. Vgl. auch IVI, 25 — IV?, 29 von einem 1. S. n. Tr. vor 1824. 

Die hier veröffentlichte Predigt berührt ſich am nächſten mit Nr. 3 (X, 
3, 20): „Anleitung für das Andenken an unſere Verſtorbenen“ und Nr. 9: 
„Ewiges und Vergängliches“. Mit ihnen teilt ſie die Wärme und Tiefe der 
Empfindung, die klare Anordnung und die ungekünſtelte, einfache Sprache. 


II. 
Bimmelfahrtsprediat 1823). 


Preis und Ehre ſei dem Herrn, der wieder aufgefahren iſt zu 
dem Vater, von welchem er gekommen war. Amen. 


Matth. 28, 20. 
Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. 


Mit dieſen Worten, m. a. Fr., ſchließt Matthäus ſein Evangelium ?). 
Ohnerachtet er uns, wie euch bekannt ſein wird, keine beſtimmte Erzählung gibt 
von der Himmelfahrt des Herrn, inſofern dabei etwas für die leiblichen Augen 
der Menſchen zu ſchauen war: ſo ſind dies doch die letzten Worte, welche er 
den Erlöſer reden läßt zu ſeinen Jüngern, und alſo auch die letzten, von welchen 
der Evangeliſt wußte, innig verbunden mit dem letzten Auftrage, den der Herr 
ſeinen Jüngern gab, und alſo auch mit ſeiner gänzlichen Entfernung von der 
Erde, durch welche ſie erſt vollkommen in ſeine Stelle traten und den Beruf 
beginnen konnten, den er ihnen erteilte. — Lukas in der Apoſtelgeſchichte erzählt 
uns, als der Herr in einer Wolke zuſehends aufgehoben wurde von der Erde und 
ſich allmählich den Augen der Jünger entzog, und ſie ihm nachſahen gen Himmel: 
da hätten bei ihnen geſtanden zween Männer in weißen Kleidern und zu ihnen 
geſagt: „Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet ihr da und ſehet gen Himmel? 
Dieſer Jeſus wird wiederkommen, wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren.“ 


1) Von dieſer Predigt ſind zwei gleichlautende Abſchriften in Schlobitten vorhanden. 
Die Überſchrift auf der einen „Am Himmelfahrtstage 1823, am achten Wunnemonds“ hat Graf 
Alexander Dohna beigefügt. Am 25. Oktober 1823 ſchreibt H. Herz an den Grafen Wilhelm: 
„Unſer Freund Schl. iſt ſehr wohl und heiter von einer Reiſe nach Tirol zurückgekehrt und 
hat ſeine Vorleſungen wieder angefangen. Einen Schüler hat er dieſes Jahr weniger, den 
Grafen Alexander nämlich, der jeden Morgen um 6 Uhr im Hörſaal war; auch hat er keine 
ſeiner Predigten verſäumt und es mir auf die Seele gebunden, Ihnen und dem Grafen F. die 
Himmelfahrtspredigt zu ſchicken, was ich denn auch treu tun werde, ſobald ich ſie werde können 
abſchreiben laſſen.“ 
2) Der Gedankengang dieſer etwas weitläufigen Einleitung iſt folgender: 
1. Für uns iſt das Wort Chriſti von ſeiner Gegenwart der beſte Troſt. 
2. Die Gegenwart Chriſti iſt die geiſtige ſeines Wortes. 
3. Dieſe ſteht im Gegenſatz zur ſinnlichen Vergegenwärtigung im Bild und im 
Gegenſatz zum toten Buchſtaben. 
Thema: Inwiefern der Herr lebendig gegenwärtig iſt in ſeinem Wort. 
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Dies, m. g. Fr., war gewiß für den Augenblick der beſte und beruhigendſte 
Troſt, den die Jünger des Herrn erhalten konnten, daß auch dieſe Trennung 
von ihrem Herrn und Meiſter etwas dem Weſen nach Vorübergehendes 
ſei, wenn ihnen gleich freilich nicht geſagt wurde und ſie ſich nicht denken 
konnten, wie weit das Ende derſelben hinausgeſetzt ſei, daß er wiederkommen 
würde, wie ſie ihn geſehen hätten gen Himmel fahren. — Uns aber, m. g. Fr., 
die wir ſeines leiblichen Anblicks nicht genoſſen haben und nicht Augenzeugen 
geweſen ſind ſeiner Erhebung von der Erde, uns iſt dieſer Troſt, den uns die 
Worte geben, welche der Herr ſelbſt in Beziehung auf ſeine gänzliche Ent— 
fernung von der Erde ausgeſprochen hat, ohnſtreitig der erhebendſte und 
gedeihlichſte. Wenn wir denken an die frühere Zeit ſeines menſchlichen 
Lebens und Wandelns unter den Menſchen, und nun daran, daß er erhoben iſt 
gen Himmel, und etwa bedauern möchten, daß er nicht noch hier auf Erden 
unter den Seinigen wandelt: dann ergreift uns auf eine herrliche und ſeiner 
wahrhaft würdige, göttliche Weiſe der Troſt „Siehe ich bin euch alle Tage bis 
an der Welt Ende.“ 

Wie nun, m. g. Fr., jene auf dem Schiffe, als der Herr durch ſein Wort das 
Toben des Meeres und das Brauſen des Sturmes ſtillte, ſich untereinander fragten: 
„Wer iſt denn der, daß ihm auch Wind und Meer gehorſam ſind?“, ſo möchten 
wir, wenn der Herr ſagt, er ſei nicht fern von uns ohnerachtet ſeiner Erhebung 
von der Erde ſondern unter uns bis an das Ende der Tage, ſo möchten wir 
untereinander nicht fragen: „Wer iſt der, welcher ſich zuſchreibt, daß er all— 
gegenwärtig ſei?“, indem er ja eben, als er dieſes ſagte, ſeinen Jüngern den Auftrag 
gab, ſich über die ganze Erde zu zerſtreuen; aber doch möchten wir fragen: „Wie 
iſt es denn, daß er bei uns iſt alle Tage bis an der Welt Ende? Welches iſt die 
Gegenwart unter uns, die er ſich zuſchreibt?“ — Auf dieſe Frage nun finden 
wir die Antwort in einer Rede des Herrn, welche uns aufgezeichnet hat der Evangeliſt 
Johannes im ſechſten Kapitel ſeiner Lebensbeſchreibung, wo der Herr nämlich zu 
ſeinen Jüngern, als es ſie verdroß, daß viele von ſeinen Zuhörern dasjenige, 
was er geſagt hatte, für eine unbegreifliche und harte Rede hielten, zu ihnen ſagt: 
„Argert Euch das? Wie erſt das, wenn des Menſchen Sohn wird aufgefahren 
ſein, von wannen er gekommen iſt? Der Geiſt iſt es, der da lebendig macht, 
das Fleiſch iſt kein nütze; die Worte, die ich zu euch rede, die ſind Geiſt und 
Leben.“ Da weijet er jie aljo mit deutlicher Beziehung auf dieſe Zeit, wo ſein 
menſchliches Leben ganz würde beendigt werden, auf ſeine geiſtige Gegen— 
wart, indem er ſagt, der Geiſt ſei es, der da lebendig mache, das Fleiſch 
ſei kein nütze, und dieſe geiſtige Gegenwart würde erſetzt werden in ſeinem 
Wort, indem er hinzufügt: „Die Worte, die ich zu euch rede, die ſind Geiſt 
und Leben.“ Daß alſo die Allgegenwart des Erlöſers unter den Seinigen 
bis an das Ende der Tage keine andere iſt als die Allgegenwart ſeines 
ewigen, unvergänglichen, belebenden Wortes, und daß es ſo unter uns iſt bis an 


— 2 — 


das Ende der Tage, das iſt es, worüber wir jetzt weiter miteinander reden 
wollen. 

Es iſt aber freilich zu beſorgen, daß manche ſich nicht mögen befriedigt 
fühlen auf den erſten Augenblick durch dieſe Erklärung von der Gegenwart des 
Herrn. Wie viele Chriſten gibt es nicht, welche einen Wert darauf legen, 
Bilder von Menſchenhänden gemacht, die Geſtalt des Erlöſers darſtellend, 
vor ihre Augen zu halten, um ſich daran zu erquicken und zu erbauen und ſich 
ihn dadurch auf eine ſinnlichere Weiſe zu vergegenwärtigen. Aber, m. g. Fr., 
die Schrift nennt uns nichts von der Geſtalt und von dem äußeren Ausſehen 
des Herrn; mit ihm zugleich, wie er in die Wolke erhoben wurde gen Himmel, 
iſt jede Spur davon verſchwunden; kein Gleichzeitiger hat die Züge ſeines An⸗ 
geſichts aufgenommen, um ſie den künftigen Geſchlechtern zu bewahren, ſondern 
es iſt nur die fromme Erfindungsgabe der Menſchen, die, bald mehr bald 
minder glücklich, das Ebenbild des eingeborenen Sohnes in menſchlichen Zügen dar⸗ 
zuſtellen ſucht — und ſo gibt uns für eine ſolche ſinnliche Vergegenwärtigung 
des Erlöſers weder die Geſchichte noch ſeine eigenen Worte und Verheißungen 
irgend eine Unterſtützung. 

Aber andere gibt es, welche meinen, das Wort ſei ja doch nur ein toter 
Buchſtabe; in der innerſten Tiefe und Verborgenheit ihres Herzens, da möchten 
ſie auf eine unbegreifliche aber gewiſſe, an kein Wort gebundene und durch kein 
Wort bedingte Weiſe die geiſtige Nähe und Gegenwart ihres Herrn empfinden. 
O das, m. g. Fr., das iſt der Durſt eines Herzens, welches nach der wahren 
und lebendigen Gemeinſchaft mit dem Erlöſer ſtrebt; aber wenn ein ſolches 
ſich nicht befriedigt fühlt durch die Anleitung, welche uns die Schrift gibt, 
ſo kann es nur daher kommen, wenn es ſeine Worte nicht verſteht. Denn er 
ſagt nicht, daß ſein Wort unter uns wohnen ſoll wie ein toter Buchſtabe — das 
wäre wieder nur auf eine andere Weiſe das Fleiſch, von welchem er 
ſagt, daß es kein nütze ſei, — ſondern Geiſt und Leben ſoll ſein Wort in uns 
werden; es ſoll uns bewegen in dem Innerſten unſeres Gemüts, und da ſeine 
unmittelbare Nähe und Gegenwart verkündigen und ausüben. Aber anders 
können wir ſie nicht in uns hervorrufen als durch die lebendige Auffaſſung ſeines 
Wortes, und anders kann ſie ſich nicht in uns bewähren, anders kann jene Er⸗ 
ſcheinung des Herrn ſich nicht in uns offenbaren, als wenn Geiſt und Leben 
aus dem Worte des Herrn entſprungen iſt, und dieſes geiſtiger aus demſelben 
hervorgeht. Auf dieſe Weiſe alſo laßt uns ſehen, 

wie der Herr unter uns gegenwärtig iſt mit ſeinem Worte. 

Es geſchieht aber dies dadurch, einmal, daß ſein Wort in uns wird zu 
einem inbrünſtigen Gebet; dann, daß es in uns wird zu einem lebendigen 
Geſetz, und endlich dadurch, daß es in uns wird zur freien Er kenntnis. 
Dies ſei es denn, was wir jetzt näher miteinander erwägen wollen, und wozu 
ich mir eure chriſtliche Aufmerkſamkeit erbitte. 
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Zuerſt jage ich: Die Gegenwart des Herrn unter uns beweiſet ſich 
dadurch, daß ſein Wort in den Gläubigen wird zu einem inbrünſtigen 
Gebet. 

Das hat er ſelbſt geſagt bei dem nämlichen Evangeliſten, aus welchem die 
Worte unſres Textes genommen ſind: „Wenn zwei oder drei unter euch eins 
werden, was ſie bitten wollen, ſo wird es der Vater ihnen geben; denn wo zwei 
oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ 
Wie könnten wir aber wohl, m. g. Fr., Gebet und Fürbitte vor Gott bringen und 
eins werden darüber, was wir bitten wollen, in ſeinem Namen verſammelt, wenn 
es nicht ſein Wort iſt, das in uns zum Gebet und zur Fürbitte wird? Wie wenig 
können wir ſicher ſein auch der wohlgemeinteſten Wünſche unſeres eigenen 
Herzens, daß ſie ſich nicht doch entfernen von demjenigen, was allein in ſeinem 
Namen kann gebeten werden? Aber wie ſollten wir auch, m. g. Fr., wo wir 
eine ſolche herrliche Fülle von Worten des Erlöſers haben, die in uns 
Geiſt und Leben werden müſſen, ſobald wir ſie uns aneignen mit dem leben— 
digen Glauben an ihn, wie ſollten wir wohl zu irgend etwas anderm nötig haben 
unſre Zuflucht zu nehmen, oder wie ſollte irgend etwas anderes aus einem chriſt— 
lichen Gemüt als Gebet zu Gott emporſteigen? 

Wie der Herr geſagt hat, als er auf Erden wandelte: „Ich bin gekommen 
ein Feuer anzuzünden, und wie wollte ich, es brennte ſchon“; wie er geſagt 
hat über die Menſchen, die ihn umgaben, trauernd und weinend: „O Jeruſalem, be— 
dächteſt du auch nur in dieſer deiner Stunde was zu deinem Frieden dient“; 
wie er während ſeines irdiſchen Lebens ſelbſt rufend umhergegangen iſt und die 
Seinigen geſandt hat zu rufen: „Das Reich Gottes iſt nahe herbeigekommen, 
ſo tut nun Buße, damit ihr eingehet in dasſelbe“; o, m. g. Fr., wie ſind das 
Worte des Erlöſers, die in jedem gläubigen Gemüt, in jedem andächtigen 
Augenblick müſſen Gebet und Fürbitte werden; wie ſind das Worte, über welche 
ſo leicht und gewiß, wenn ſie über alles andre ſtreitig werden und uneinig, die 
Gemüter der Chriſten einig werden können und müſſen vor Gott. 

Wenn wir nun darum bitten, wie er uns gelehrt hat zu beten, daß ſein Reich 
komme und ſich immer weiter verbreite über diejenigen, die noch fern ſind 
von ſeinem Namen, und immer mehr Gewalt gewinne in jedem Gemüte; wenn 
wir alle voll Liebe zu ihm und voll Glauben an ihn in dem Bewußtſein des 
Friedens, der durch ihn in die verſöhnte Seele kommt, eben dieſes himmliſche 
Gut ſo gern allen denen gönnen möchten, die ihre Ruhe und Zufriedenheit noch 
in etwas anderm ſuchen, und nun bittend und flehend ausrufen: O möchten die 
Menſchen, die verblendeten und verirrten, bedenken was zu ihrem Frieden dient; 
möchten ſie Frieden und Glückſeligkeit, Leben und Heil nirgend anders 
ſuchen als bei dem Einen, bei dem es gewiß zu finden iſt für alle; möchten 
ſie aus der Quelle ſchöpfen, die in allen, welche daraus ſchöpfen, ſelbſt zu 
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einem Quell des lebendigen Waſſers wird, das in das ewige Leben rinnt — 
o, m. g. Fr., das iſt die Sehnſucht des Herrn ſelbſt, die ihn vom Himmel 
auf die Erde getrieben hat, um dem verirrten und verlorenen Geſchlecht der 
Menſchen Heil zu bringen, die dann aus uns redet und betet. 

Und dabei, m. g. Fr., ſollten wir irgend etwas vermiſſen, was Geiſt und 
Leben iſt von ſeiner lebendigen Gegenwart? Dabei ſollten wir nicht gewiß 
ſein, was wir jo in feinem Namen bitten, das wird der Vater geben? Das 
könnte für irgend einen unter uns nur ein fremder, äußerer, toter Buchſtabe 
ſein? Nein, m. g. Fr., es iſt das Leben des Glaubens ſelbſt, welches aus der 
Bruſt, in der er Wurzel gefaßt hat, ſich weiter verbreitet, auch über das Gebiet 
menſchlicher Seelen und ſo weit der menſchliche Name geht; es iſt die Sehn— 
ſucht, von welcher die Gemeine des Herrn von jeher gebrannt hat, und die ſich 
verkündigt in allen heiligen Geſchichten derer, die das Wort zur Tat gemacht 
haben, wie denn kein Wort iſt, welches Geiſt und Leben wäre, was nicht auf 
irgend eine Weiſe zur Tat würde. 

Da ſehen wir die Züge des Erlöſers, da ſehen wir ſeine lebendige 
Geſtalt in dem, was er ſelbſt, ſeitdem er von der Erde entfernt iſt, ſeinen 
Leib nennt; ſo ſteht er ſelbſt vor uns in dem gottgeweihten und gottſeligen 
Leben derer, die an ſeinen Namen glauben und ihr Heil gefunden haben; und 
ſo ſehen wir in dem Gebet zugleich die Erfüllung in dem, was geſchehen iſt 
ſeit ſo vielen Jahrhunderten. 

III. 

Zweitens aber, m. g. Fr., ſeine Gegenwart unter uns verkündigt ſich 
dadurch, daß ſie in uns wird zu einem lebendigen Geſetz. 

Erinnert euch deſſen, was der Herr ſagt bei dem Evangeliſten Johannes 
im vierzehnten Kapitel: „Wer mein Wort hält, den wird mein Vater lieben, und 
wir werden kommen und Wohnung bei ihm machen.“ Sehet da, m. g. Fr., 
wie iſt es möglich, daß Gott, daß der Vater mit ſeinem Sohne Wohnung 
mache in einer menſchlichen Bruſt, als nur indem er wirkſam iſt in derſelben? 
Wie eben der Herr ſagt: „Mein Vater wirket bisher und ich wirke auch“; wo 
er und der Vater wohnen, da müſſen beide auch wirken. Wie aber das Wirken 
und Walten Gottes in der Welt nicht ſowohl beſteht in dem Einfluß als in 
der großen Zuſammenſtimmung der ewigen Geſetze, nach denen er die 
Welt regiert, und wir ganz eigentlich als das eigentümliche Werk des Vaters 
anſehen, daß er Geſetze gegeben der Welt, die er geſchaffen, und den Menſchen, 
die er nach ſeinem Bilde geſchaffen hat, jener, indem er ſie in ihr inneres Leben, 
dieſen, indem er ſie in die Tiefen ihrer Bruſt hineinſenkt, — ſo, wenn der 
Vater und Sohn kommen und Wohnung machen in dem Menſchen, ſo wird ihre 
Gegenwart in demſelben ein lebendiges Geſetz, das ihn regiert. 

Der Herr aber ſpricht: „Das iſt mein Gebot, welches ich euch gebe, daß 
ihr euch untereinander liebt, wie ich euch geliebet habe.“ In dieſem Worte, 
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m. t. Fr., haben wir beide, den Vater und den Sohn. Denn der Vater iſt es, 
deſſen Liebe den Sohn geſendet hat, welcher ſelbſt ſagt: „Wie mich der Vater 
liebt, ſo liebe ich euch; und wie mich der Vater geſendet hat, ſo ſen de ich euch.“ 
Der Sohn aber hat uns, indem er den Willen des Vaters erfüllte, durch 
welchen er eins iſt mit ihm, geliebt mit der erlöſenden Liebe, durch welche eben 
der Vater ſelbſt ſeine Liebe preiſt, daß er ſeinen Sohn für uns geſandt und in den 
Tod gegeben hat, da wir noch Sünder und Feinde waren. Wohl iſt alſo das Wort 
des Herrn, welches in uns Geiſt und Leben wird und ſeine Gegenwart in uns ver— 
kündigt, ganz vorzüglich dies, daß wir uns untereinander lieben ſollen mit 
derſelben Liebe, mit der er uns geliebt hat. Und wie er ſagt: „Ihr habt mich nicht 
erwählt, ſondern ich habe euch erwählt“, ſo auch wir, m. a. Fr., ſollen nicht warten, 
bis die Menſchen uns ſuchen und uns erwählen, um dieſen oder jenen Dienſt von 
uns zu fordern, damit ſie gefördert werden auf dem Wege des Heils; ſondern wie 
von Anbeginn ſeine erſten Diener und Jünger, ſo noch immer dringt und 
treibt die Liebe Chriſti eine jede von lebendigem Glauben an ihn erfüllte 
Seele, um mit den Gaben des Geiſtes, die er in ſie geſenkt hat, wirkſam zu 
ſein, wo ſie nur irgend kann, zum Heil der Menſchen. Zu erwählen alles das, 
was der Vater ſelbſt durch ſeine Führungen einem jeden gegeben hat, und daran 
zu erweiſen die Liebe, die der Herr an uns bewieſen hat, zu uns rufend das 
Mühſelige und Beladene, um es zu tröſten und zu erquicken, ſuchend das Verlorene 
um es ſelig zu machen, nicht durch unſere Kraft, ſondern durch die ſeinige, die 
in uns lebt und wirkt — das iſt die Gegenwart ſeines Wortes als eines 
lebendigen Geſetzes in unſerm Herzen. 

Und dabei, m. g. Fr., ſollten wir noch irgend etwas anderes vermiſſen? 
Irgend eine ſinnlich-lebendige Gegenwart des Erlöſers ſollten wir uns 
wünſchen? Was ſehen wir denn in der ganzen Gemeine der Gläubigen, in der 
ganzen Geſchichte der chriſtlichen Kirche walten, als eben das Geſetz der Liebe, 
womit der Herr die Seinigen geliebt hat? O es glänzt aus jedem lebendigen 
Zuge der Verbindung der Chriſten, es kommt uns entgegen in ſeiner milden, 
belebenden, erquickenden Geſtalt überall, wo wir hinſehen auf das, was die 
Gemeine des Herrn von ſeinem Geiſte und von ſeiner Liebe getrieben gewirkt 
hat; wir ſehen darin ihn ſelbſt, ſein geiſtiges Ebenbild, erneuert und erweitert 
dargeſtellt in dem Bunde der Chriſten, den er geſtiftet hat. Da iſt Geiſt und 
Leben, wo das Gebot der Liebe waltet, welches er gegeben hat, und kein 
andrer Geiſt als der ſeinige, kein andres Leben als das, welches von ihm kommt. 
Wo dieſe Liebe waltet, da iſt er gewiß gegenwärtig und gekommen und 
hat Wohnung gemacht mit ſeinem Vater. Wie könnten wir unmittelbarer ſeine 
Nähe und Gegenwart fühlen als in jeder erregenden Liebe, die unſer Herz durchſtrömt, 
als in jedem erquickenden Worte, das von unſern Lippen geht, ein Abglanz und ein 
Abbild von dem Worte des Herrn, als jedesmal, wo einer von uns die tröſtende 
Hand denen reicht, die betrübt ſind, die ſtärkende denen, welche gefallen ſind und 


u. ae 


itraucheln. Überall in jedem belebenden Zuge, welcher das Leben der 
Chriſten ausmacht, iſt die Nähe des Herrn. Ja nicht wir ſind es, ſondern 
er iſt es, der das wirkt in allen denen, die an ſeinen Namen glauben. 


Im 


Endlich, m. g. Fr., die Gegenwart des Herrn verfündigt ſich in uns da⸗ 
durch, daß ſein Wort in uns wird nach dem Maße eines jeden eine freie Er— 
kenntnis — welches nichts anderes ſagen will als ein lebendiger Glaube. 

Der Herr ſagt in einer ſeiner Reden, welche uns der Evangeliſt Johannes 
verzeichnet hat in ſeinem achten Kapitel, zu den Juden, die ihn hörten: noch 
wären ſie Knechte, aber die Wahrheit müſſe ſie frei machen; ſo lange ſie ſich 
aber hielten an Moſes, der da geweſen ſei ein Knecht des Herrn, wären ſie 
noch nicht auf dem Wege der Befreiung, denn der Knecht bleibe nicht ewiglich 
in dem Hauſe des Herrn; der Sohn aber bleibt ewiglich, ſetzt er hinzu; und der 
Sohn muß euch frei machen; ſo euch der Sohn frei macht, ſo ſeid ihr recht 
frei. Und in einer andern Rede, die uns derſelbe Evangeliſt aufbewahrt hat in 
ſeinem fünfzehnten Kapitel, ſagt der Herr zu ſeinen Jüngern: „Ich ſage hinfort 
nicht mehr, daß ihr Knechte ſeid, denn ein Knecht weiß nicht was ſein Herr tut, 
ihr aber wiſſet es, denn alles, was der Vater mir gegeben hat, habe ich euch 
kund gemacht.“ Alſo, ſo ſpricht er ſelbſt, wenn wir dies alles zuſammennehmen, 
in der ganzen Fülle ſeines Wortes, worin er uns kund gemacht hat alles das⸗ 
jenige, was der Vater ihm gezeigt und ihm für das Geſchlecht der Menſchen 
mitgegeben hat, in dieſer Fülle des Wortes iſt die Freiheit, weil wir 
nämlich nun wiſſen, daß wir in allem, was unſer Herz von dem uns kund 
gemachten Wort ergreift, in freier Überzeugung mit ihm eins ſind. So ſind wir 
denn frei durch die Wahrheit, ſo wie durch den Irrtum, durch den Wahn 
und die Verblendung jeder ein Knecht iſt. So geht das Wort des Herrn in 
Erfüllung, welches er betend geſprochen hat, ehe er ſein Leiden antrat: „Herr, 
heilige ſie in deiner Wahrheit.“ Geheiligt Gott, m. g. Fr., ſind nur die Freien: 
nichts Knechtiſches kann dem Herrn geweiht ſein. Geheiligt werden wir durch 
die Wahrheit, weil wir befreit werden durch die Wahrheit. Aber keine andre 
[Wahrheit]! gibt es als das Wort Gottes. Das aber wüßten wir nicht, wenn 
der Sohn es uns nicht offenbart hätte. Darum iſt er uns die Wahrheit 
geworden, weil er uns gebracht hat das göttliche Wort und uns kund gemacht, 
was der Vater ihm gegeben. 

Das wird nun, m. g. Fr., in allen, die es annehmen, eine freie Er— 
kenntnis. An kein anderes menſchliches Wort gebunden, nehmen wir nun aus 
ſeiner Fülle, wie Gnade um Gnade, ſo auch Wahrheit um Wahrheit. Uns allen 
ſteht ſie offen; und wie er die Liebe iſt, ſo iſt auch ſein Wort die Liebe, gibt 
ſich jedem durſtigen Gemüte hin, eignet ſich einen jeden an auf ſeine Weiſe, und 
wird von einem jeden ſo geſtaltet und ſo angewendet, daß ſein eigentümliches 
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Heil aus demſelben hervorgeht. Haben wir nun ein geöffnetes Ohr, um ſein 
Wort zu belauſchen, und nehmen wir dasſelbe auf ohne unſer eignes Hinzutun: 
ſo wird es für einen jeden ſein Heil. Und eben indem das Wort des Herrn 
in einem jeden eine freie Erkenntnis wird; eben indem jeder auf dem einen 
Grund, der einmal gelegt iſt, und einen andern als welchen keiner legen kann, 
welcher iſt Chriſtus der Herr, baut nach der Freiheit ſeines Gemüts, welches 
der Sohn frei gemacht hat: ſo entſteht eben aus dieſen vereinigten Bemühungen 
der befreiten Chriſten der geiſtige Tempel des Herrn, den ſeine Gemeine 
darſtellen ſoll. Wie der Herr ſelbſt, als er auf Erden wandelte, aus ſeiner 
eignen Fülle genommen hat die Worte des Lebens, die er den Menſchen gab, 
nicht angenommen hat irgend eines andern Menſchen Wort und ſeine Worte 
nicht hat richten laſſen von irgend einem andern Menſchen: ſo ſchallt auch ſein 
Wort frei und ungehemmt, keinem menſchlichen Richterſtuhl unterworfen, keinem 
fremden Zuſatze zugänglich, wenn wir uns nicht ſelbſt dadurch die lebendige 
Kraft desſelben ſchwächen wollen, ſo ſchallt es in den Gemütern der Gläubigen, 
ſo erklärt es der Geiſt Gottes jedem auf ſeine eigene Weiſe; und nur indem wir es 
ſo annehmen und ausbilden, werden wir teilhaftig des Ruhmes, den der Herr 
ſeinen Jüngern gegeben hat: „Ich ſage hinfort nicht mehr, daß ihr Knechte ſeid, 
denn ihr ſeid meine Freunde, weil ich euch alles gegeben habe, was der Vater 
mir kund gemacht hat.“ 

Wenn alſo unſerm Durſt nach Wahrheit und Erquickung, nach Feſtigkeit 
des Herzens das Wort des Herrn ſich hingibt, ſich einem jeden in der innerſten 
Tiefe des Gemüts enthüllt zu einem immer reicheren Schatz von Wahrheit und 
Zufriedenheit; wenn wir immer mehr hineinſchauen lernen durch das Wort des 
Herrn, auf der einen Seite in die Tiefen unſres eignen Herzens, damit uns 
nichts mehr darin verblende und betäube, damit uns kein Schatten und keine 
Spur des Verderbens verborgen bleibe; auf der andern Seite aber auch immer 
mehr hinausſchauen in die Werke, die der Vater dem Sohn gezeigt, ja durch 
ihn vollbracht hat, und uns ſo immer mehr fügen und finden lernen in die 
unbegreiflichen zwar, aber gnädigen Wege des Herrn, uns immer tiefer verſenken 
in die Fülle und in den Umfang ſeiner ewigen Ratſchlüſſe, immer ſorgfältiger 
merken auf dasjenige, was unſre Gedanken und Wünſche in dieſem irdiſchen 
Leben beſchäftigt, immer mehr begreifen lernen das eine ewig geprieſene Werk 
der Erlöſung dadurch, daß das Wort Fleiſch geworden iſt und unter uns ge— 
wohnt hat: dann, m. g. Fr., iſt das Wort des Herrn als eine freie Er— 
kenntnis, als ein lebendiger Glaube, Geiſt und Leben in uns geworden; 
dann, wie der Apoſtel dürfen wir mit Recht auch in dieſer Beziehung ſagen, 
ſind wir es nicht, ſondern Chriſtus iſt es, der in uns lebt; er, der da weiß 
was in dem Menſchen iſt, er allein kann auch uns erleuchten zu einer wahren 
und lebendigen Erkenntnis; und nur er iſt es, durch welchen wir in die Tiefen 
unſres eignen Innern dringen. Wie er es war, dem der Vater ſeine Werke 


2 


gezeigt hat und ihm immer noch größere zeigt: ſo iſt auch er es allein, der uns 
die göttlichen Geheimniſſe enthüllen kann, der ſie uns enthüllt hat und ſie den 
gläubigen und aufmerkſamen Gemütern immer mehr enthüllt durch die Kraft 
ſeiner Worte, wenn wir nun ſehen, wie ſie von einer Zeit zur andern immer 
glorreicher in Erfüllung gehen an dem, der ſich dieſelben reichen läßt durch den 
Herzog der Seelen, der ſich den Glauben reichen läßt durch den Anfänger und 
Vollender des Glaubens. So leben nicht wir, ſondern er in uns, immer mehr 
erleuchtend das Auge unſeres Geiſtes und die Tiefe unſeres Herzens. 

Und das, m. g. Fr., iſt ſeine befreiende, ſeine erregende, ſeine den 
Geiſt erfüllende und ſättigende Gegenwart. O wenn wir auf dieſes Walten 
des göttlichen Wortes ſehen von jener Zeit an, wo zuerſt ſeine Jünger, mit der 
Kraft aus der Höhe erfüllt, zuſammentraten, um das Wort des Lebens, welches 
der Herr ihnen kundgemacht hatte, zu verbreiten unter den Menſchen; wie ſeit⸗ 
dem alle begnadigten Gemüter, jedes auf ſeine eigene Weiſe, immer tiefer ein⸗ 
gedrungen ſind in ſeine göttliche Fülle und in den ewigen Reichtum der Offen⸗ 
barung Gottes in Chriſto; wie ſeitdem keiner, der das Heil in Chriſto erkannt 
hat, hat ſagen dürfen, daß er ungelöſchten Durſtes fortgegangen ſei, wenn er 
heilſame Wahrheiten ſchöpfen wollte aus ſeiner Fülle — iſt das etwas Geringeres, 
als was der Herr ſelbſt durch ſeine menſchliche Gegenwart gewirkt hat?“ 
Sehen wir nicht in einem weit größeren Maße jene ſeligen Wirkungen, die 
damals nur einzelne Menſchen erfahren konnten, und verkündigt ſich nicht dadurch 
die Gegenwart des Herrn jetzt um ſo herrlicher, als der Himmel, wo er iſt und 
von wo er uns ſeine Gegenwart ſchenkt, höher und herrlicher iſt als die Erde? 

Ja wohl, m. g. Fr., mögen wir ſagen, wenn wir zuſammenfaſſen, wie ſein 
Wort Geiſt und Leben in uns wird in inbrünſtigem Gebet, wie es 
Geiſt und Leben in uns wird in dem lebendigen Geſetz, welches unſer 
ganzes Daſein regiert, in dem Geſetz ſeiner ewigen himmliſchen Liebe, wie es 
Geiſt und Leben in uns wird in der freien Erkenntnis, welche die Fülle 
ſeines Wortes allen heilsbegierigen Seelen darbietet: dann mögen wir ſagen in 
dieſem Worte „Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“ hat er uns 
reichlich entſchädigt dafür, daß er aufgefahren iſt gen Himmel, und daß ſeine 
menſchliche Geſtalt nicht mehr dem leiblichen Auge ſichtbar unter uns wandelt. 
Denn wie ſchon in den Tagen ſeiner Auferſtehung — deren Ende wir hiermit 
feiern — nur in einzelnen und nur in flüchtigen Augenblicken der Erlöſer er— 
ſcheinen konnte ſeinen Jüngern, um mit ihnen zu reden und zu leben, die übrige 
Zeit aber verborgen war vor ihnen: wie könnte es anders ſein, wenn er jetzt 
noch leiblich auf Erden wandelte, als daß er auch als Menſch nur einzelnen 
unter uns erſcheinen könnte und mit ihnen und für ſie leben? Ja, jeder andere 
Erſatz, den wir uns denken könnten für ſeine leibliche Gegenwart, würde 
auch nichts anderes ſein können als [ein] jo Zerſtreutes und jo Verſchwindendes. 
Ewig allgegenwärtig aber und ewig lebendig iſt ſein Wort; es wogt un— 
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unterbrochen und haucht Leben überall, wo nur der Name des Herrn erſchollen iſt; 
kein Augenblick iſt, welcher nicht von der belebenden Kraft desſelben erfüllt wäre 
und eben deswegen einen Pulsſchlag darſtellte von dem geiſtigen Leben, welches 
der Herr unter den Seinigen führt. 

Ja, wenn er uns noch eine andere Gegenwart verheißen und vergönnt hat, 
nämlich die in ſeinem heiligen Sakrament: ſo ſind wir weit entfernt dieſe 
trennen zu wollen von der lebendigen Gegenwart ſeines Wortes, vielmehr beruht 
ſie auf den lebendigen und ewig kräftigen Worten ſeiner Einſetzung. Was haben 
wir da und was genießen wir? Nichts anderes, als daß das inbrünſtige Gebet in dem 
Augenblick ſelbſt die Erfüllung findet, und der Vater uns gibt, was wir ihn bitten 
in dem Namen des Sohnes; nichts anderes, als daß das lebendige Geſetz ſich 
verbreitet in ſeinen heilſamen Wirkungen unter allen, welche Glieder ſind an dem 
geiſtigen Leibe des Herrn; nichts anderes, als daß, wenn wir ſein Fleiſch eſſen und ſein 
Blut trinken — wie er ſelbſt geſagt hat, daß alles Sinnliche dabei nicht nütze 
ſei — dann ſein Wort, das Wort welches er ſelbſt geweſen iſt, Leben in 
uns wird und uns von einer Stufe der Kraft und der Seligkeit zur andern 
hinführt. 

Möchten wir nur, m. g. Fr., immer ſo ſeine Gegenwart unter uns feiern und 
ihrer froh werden; möchten wir uns nie locken laſſen von irgend einem andern 
Wort als dem ſeinigen, welches uns ja kein Leben bringen könnte ſondern den 
Tod; möchten wir uns durch nichts trennen laſſen von dem Rechte, welches er 
uns gegeben hat, uns in ſeinem Namen dem Vater zu nahen in Gebet und 
Fürbitte; möchten wir keiner Menſchenſatzung je wieder gehorchen, ſondern allein 
dem lebendigem Geſetz des Geiſtes; möchten wir uns unter kein Menſchen— 
wort je gefangen nehmen laſſen, die der Herr ſelbſt frei gemacht hat zur freien, 
lebendigen Erkenntnis ſeines Wortes. O dann wird der Herr durch ſeine 
Gegenwart ſich unter uns beweiſen, und froh werden wir werden des Gefühls, 
daß er bei uns, unter uns und in uns iſt alle Tage bis an der Welt 
Ende. Amen. 

Ja, aufgefahrener Erlöſer, auch du biſt nicht fern von einem jeglichen unter 
uns: denn in dir leben und weben und ſind wir. O zeige du immer mehr unter 
uns dein geiſtiges Leben! Laß dein Wort immer wirkſamer werden, und die 
Früchte deines Geiſtes immer mehr und immer herrlicher unter uns reifen! 
Mache deine Kirche immer würdiger des heiligen Namens, den ſie führt, 
daß ſie dein Leib iſt. Laß keine Bewegung in ihr ſein, die nicht ausginge von 
dir, dem Haupte, und alle immer mehr zuſammenſtimmen in Einheit des Glaubens 
und der aufrichtigen erlöſenden Liebe, durch welche beide du uns das Heil 
gebracht haſt, deſſen der Vater im Himmel uns würdigte. Wir hoffen auf dich, 
vollbringe du dein Werk unter uns nach deinem Wohlgefallen! Amen. 


Scleiermahers Himmelfahrtspredigten und einige Predigtentwürfe 
aus feiner Jugendzeit. 


Von Schleiermachers Himmelfahrtspredigten ſind folgende erhalten: 

1. 1795, 14. Mai, Joh. 16, 5—7; Entwurf; „Notwendigkeit des Hingangs 
zum Vater“. 

2. 1796, 5. Mai, Matth. 28, 18—20; Entwurf; „Letzte Verheißung Chriſti 
als ein Troſt bei ſeinem Abſchiede“. 

3. 1797, 25. Mai, Joh. 20, 17; Entwurf; Zeitſchr. f. pr. Th. IV, S. 374 
(im Auszug). „Beruhigung desjenigen, der ſeinen Hingang anſieht 
wie Chriſtus“. 

4. 1800, 22. Mai, Mark. 16, 14— 20, Entwurf; Fr. Zimmer, Predigtentwürfe 
von Fr. Schl. 1887, Nr. 45 (Zeitfchr. f. pr. Th. IV, 376 nur ein 
Auszug). 

„Auch wir ſollen das Evangelium verkündigen und auch unſer Wort 
wird Gott bekräftigen.“ 

5. 1800, 22. Mai, Joh. 17, 24; Entwurf; Zimmer, Nr. 46. 

„Troſt aus der Hoffnung, daß wir bei Chriſto ſein werden.“ 

6. 1800, 22. Mai, Matth. 28, 20; Entwurf; Zimmer, Nr. 47. 
„Chriſtus hört nicht auf, unter uns zu ſein“. 

7. 1810, 31. Mai, Mark. 16, 19 und Act 1,10; VI, i 
„Die Herrlichkeit des Erlöſers: die menſchliche Natur it umgebildet 

zum göttlichen Werkzeug, das Geſetz Chriſti der einzige Maßſtab 
für menſchliche Tugenden.“ 

8. 1812? 7. Mai, Act. 1, 6—11; II, 6, 19 (vgl. Einleitung zu I, 3, 8 und 
Bauer, Schl. als patriotiſcher Prediger 1908, S. 80 f.). 

„Chriſtus iſt uns nahe in der Schrift, in den heiligſten Aufregungen 
des Gemüts, in den Seinigen; er kommt in der Gegenwart als 
Richter, um Gute und Böſe kenntlich zu machen, um beide zu 
ſcheiden, um die Gerechten zu belohnen.“ 

9. 1823, 8. Mai, Matth. 28, 20. 

„Chriſtus iſt gegenwärtig in ſeinem Wort; dies Wort wird in uns 
zum Gebet, zum Geſetz, zur Erkenntnis.“ 

10. 1826, 4. Mai, Joh. 14, 1—6; IX, 65. 

„Die Hoffnung auf die ewige Beſtimmung des menjchlichen Geiſtes, 
hinaufzuſteigen vom Irdiſchen zum Himmliſchen, ruht auf der 
Vereinigung des Göttlichen und Menſchlichen in Chriſtus. 

Undatierbar ſind zwei: 

11. Mark. 16, 14 — 20; II, 5, 14; vor 1826. 

„Ende und Anfang der irdiſchen Erſcheinung Chriſti bezeugen: Groß 
iſt die Zukunft des Werkes Chriſti, und die Umbildung der menſch⸗ 
lichen Natur zur Vereinigung mit Gott ſchreitet vorwärts.“ 

12. Hebr. 8, 1—2; II, 6, 18; erſchienen 1833. 

„Chriſtus, der die Gottheit und Menſchheit auf ewige Weiſe vereinigt 
hat, führt auch uns heute zur Teilnahme an ſelbſtändiger Seligkeit 
und vereinigt uns alle im geiſtigen Tempel der Anbetung Gottes.“ 

Von den älteren Entwürfen ſind unten zwei, Nr. 1 und Nr. 2, abgedruckt, 
da ſie zur Vergleichung mit den Anſchauungen und der Methode der ſpäteren 

Zeit mancherlei Material bieten. 
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Die Erzählung von der Himmelfahrt hat Schleiermacher in allen dieſen 
Predigten zur Seite geſtellt. Auch wo er ſie, wie in unſerer Predigt, erwähnt, 
tritt ſie hinter den Gedanken zurück, der in verſchiedenen Variationen immer 
wiederkehrt: die Gegenwart Chriſti, der mit Gott vereinigt iſt. Vgl. Gl.“ 
§ 120; 126; 141; 143, 2; 174, 2; Leben Jeſu von 1832, S. W. I, 6, S. 494ff.; 
von den Predigten beſ. VII, 3, 3, aus dem Jahre 1810; II, 6, 18; die Dfter- 
predigt von 1833, II, 6, 15; Totenfeſtpredigt von 1824, II, 6, 24, S. 596. Wenn 
er aber in der Glaubenslehre 1. A. S 126, S. 303 jagt: „Der Glaube an 
Chriſti fortwährendes königliches Geſchäft hängt nicht ab von einer uns gänzlich 
verſagten näheren Kenntnis ſeines perſönlichen dermaligen Zuſtandes, über den 
uns nur ein bildlicher Ausdruck des Sitzens zur Rechten Gottes überliefert iſt; 
wie ſein Wirken ganz geiſtig war, ſo verweiſt er ſeine Jünger auf ſeine geiſtige 
Gegenwart“ — ſo iſt dies ebenfalls der Inhalt ſeiner Predigten. Nur über das 
Verhältnis der mittelbaren und unmittelbaren Gegenwart des Erlöſers hat er ſich 
nicht immer jo klar geäußert wie in Gl.“, S 126, 1, S 143, 2 und Zuſatz 1, und 
hier in unſrer Predigt. Die Predigt II, 5, 13 (zwiſchen 1819 und 1825): „Der 
Zuſammenhang zwiſchen den Wirkungen der Schrift und den unmittelbaren 
Wirkungen des Erlöſers“ verfolgt dieſelbe Tendenz wie Gl.! S 143, enthält 
jedoch einige nicht verſtändliche Gedankengruppen und Ausdrücke, wie „perſönliche 
Gegenwart“, S. 194ff. „Wirkungen, die vom ganzen ungeteilten Weſen des Er— 
löſers ausgehen im Unterſchied von den unmittelbaren Wirkungen des Worts.“ 
Im Grunde verteidigt die Predigt das Recht zweier Anſchauungen, der Myſtik 
und der durch die Geſchichte vermittelten Frömmigkeit; da aber auch die erſte 
Richtung das Richtmaß des göttlichen Wortes beachten ſoll, und der Prediger 
andrerſeits nur eine Buchſtabenfrömmigkeit abweiſt, ſo iſt die Grundanſchauung 
die gleiche wie in unſerer Predigt. Über die geiſtige Gegenwart Chriſti im 
„Wort“ vgl. auch II, 6, 14, eine Oſterpredigt unbeſtimmten Datums, wo der 
Unterſchied zwiſchen „erſtorbenen“ und „lebendigen“ Außerungen ſeiner geiſtigen 
Gegenwart und ſeines beſeligenden Wortes hervorgehoben iſt; ferner II, 6, 19; 
IX, 426; VII, 3, 4 (1810); IV, 25, ©. 332; an den zweiten Teil unjerer 
Predigt erinnert II, 6, 18, Teil I. Zum Inhalt vgl. P. Kölbing, Schl. Zeugnis 
vom Sohn Gottes nach ſeinen Feſtpredigten, Zeitſchr. f. Theol. u. Kirche III, 
S. 300 ff. 


Predigtentwurf für Himmelfahrt 1795. 
Joh. 16, 5—7. 

Eingang: Wir freuen uns dieſes glorreichen Ausgangs; wenn wir aber 
die Geſchichte der vergangenen Zeit betrachten, ſo muß uns der Gedanke ein- 
fallen, daß es wohl beſſer geweſen wäre, wenn Chriſtus noch lange auf Erden 
verweilt hätte. 

Thema: Die Notwendigkeit des Hingangs Jeſu zum Vater. 

I. Für die Ausbreitung der Religion Jeſu. 

1. Von ſeiten der Jünger: 
a) Wäre er geblieben, ſo würde das Verlangen, immer mehr von 
ihm zu lernen, ſie immer um ihn her verſammelt haben. 
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p) Da er fort war, blieb ihnen nichts übrig, als ſeine Ehre zu 

retten und ſeine letzten Wünſche zu erfüllen. 
2. Von ſeiten der Juden: 

a) Wäre er geblieben, ſo hätten ſie es erfahren müſſen, und das 
würde den Vorwand ihrer Verteidigung, daß er ehrgeizige 
Abſichten hege, ſehr begünſtigt haben. 

b) Da er fort war, ſo mußte am Ende die Meinung Gamaliels 
ſiegen: und dieſes gleichmütige Zuſehen hat die Ausbreitung 
der Religion ſehr befördert. 

II. Für die Erhaltung des Geiſtes der Religion. 
1. In ihrer erſten Verkündigung: 

a) Die fortdauernde Gegenwart Jeſu hätte die falſchpatriotiſche 
Hoffnung der Jünger genährt, wie wir noch aus ihrer Frage 
kurz vor der Himmelfahrt ſehen, und ſo hätten ſie den Geiſt 
der Religion verfälſcht und mit der Wahrheit zugleich den 
Irrtum verbreitet. 

b) Da er fort war, jo mußten fie endlich einſehen, daß ſein Reich 
mit dieſer Welt gar nichts zu ſchaffen habe. 

2. In ihrer weiteren Ausbildung: 

a) Die Wahrheit wäre nicht Frucht innerer Überzeugung, ſondern 
nur Glaube an eine Autorität geweſen, ganz dem Geiſt Jeſu 
zuwider und dem wahren Wert der Religion hinderlich. 

b) Die Geſinnung hätte immer auf einer perſönlichen, dankbaren 
und ehrfurchtsvollen Anhänglichkeit beruht, da ſie doch ihren 
Grund in dem unbedingten Gehorſam gegen die Geſetze Gottes 

und der Vernunft haben ſoll. 
Schluß: 1. So weiß alſo Gott ſeine Abſichten gerade durch dasjenige zu 
erreichen, was uns denſelben hinderlich zu ſein ſcheint. 
2. Was wir durch die perſönliche Gegenwart entbehren, dies erſetzt uns: 

a) die Erfüllung des Verſprechens: ich bin bei euch bis uſw., 
welche wir nur der Himmelfahrt zu verdanken haben; 

b) die ſchöne Ausſicht auf die Zeit, wann wir da ſein werden, wo 
er iſt. 


Entwurf für den Himmelfahrtstag 1796. 
Matth. 28, 1820 9. 
Eingang: Alle Abſchiedsempfindungen vereinigen wir heute. Wir müfjen. 
uns beruhigen, daß Chriſtus nicht mehr da iſt. 


) 1800 über den gleichen Text; Zimmer, Nr. 47: Wir ſind in vielen Stücken beſſer 
daran als die Jünger. Thema: Daß Chriſtus nicht aufhört, unter uns zu ſein; mit 


Sr 
Thema: Die letzte Verheißung Chriſti als ein Troſt bei ſeinem 
Abſchiede. 
I. Er iſt noch unter uns als Freund. 


1. Inhalt. 
a) Das vorige — Verfolgung und Verſuchung. 
b) Das nachherige — Verfolgung und Verſuchung. 
2. Anwendung. 
a) Es kann ſein; 
denn auch ein Abweſender kann Bewegungsgrund ſein. 
bp) Es iſt 
a) ehemals bei Verfolgungen, 
8) jetzt bei Hinderniſſen und Verſuchungen. 
II. Er iſt noch unter uns als Lehrer. 
1. Inhalt. 
a) Extenſive. 
b) Intenſive. 
2. Anwendung. 
a) Auf die Jünger. 
b) Auf die Kirche überhaupt. 
e) Auf uns. 
Schluß: Unſere frohe Empfindung über ſein Glück kann ungetrübt ſein. 
Wenn wir ihn lieben und uns von ihm belehren laſſen, erwarten wir 
getroſt unſere Vereinigung mit ihm. 
ſeiner Lehre, die wir ebenſo deutlich haben; mit ſeinem Geiſte (Gemeinſchaft mit den Seini⸗ 
gen und vereinigtes Beiſpiel aller Guten): mit ſeinem Troſte (unfere Hoffnungen und der 
Gedanke an die gegenwärtige und künftige Gemeinſchaft mit ihm). Laßt uns als unter ſeinen 
Augen leben, ſie ſehen auch auf uns herab. 


Bauer, Ungedruckte Predigten Schleiermachers. 3 


III. 
Predigt am Trinitatisſonntag 1823). 


Galater 3, 13 und 14. 


Chriſtus hat uns erlöſet von dem Fluch des Geſetzes, da er 
ward ein Fluch für uns, auf daß der Segen Abrahams unter die 
Heiden käme in Chriſto Jeſu; und wir alſo den verheißenen 
Geiſt empfingen durch den Glauben. 


Wenn wir zurückſehen auf den Kreis unſerer heiligen Feſte, die wir mit 
dem Feſte der Pfingſten beſchloſſen haben, und darin die ganze Geſchichte der 
Erlöſung von der Erſcheinung des Herrn auf der Erden bis zu der feſten und 
unerſchütterlichen Begründung ſeiner Kirche uns vor Augen liegt — ſo iſt 
die Frage wohl ſehr natürlich und liegt allen nahe genug: Was haben wir nun 
durch dieſe Veranſtaltung Gottes gewonnen? Iſt der Zuſtand wiedergebracht, 
in welchem ſich der Menſch befand, ehe er durch die Sünde abfiel von Gott? 
Oder bleiben wir hinter demſelben doch noch zurück? Oder iſt uns noch etwas 
Höheres geworden dadurch, daß Chriſtus in die Welt kam und das Reich Gottes 
gründete? Über dieſe Fragen nun geben uns die verleſenen Worte der Schrift Auskunft. 

Wir können nicht ſagen daß wir zurückblieben hinter dem Zuſtand, in 
welchem der Menſch geweſen ſein würde ohne die Sünde; denn der Apoſtel ſpricht: 
„Chriſtus hat uns erlöſet von dem Fluch des Geſetzes“. Es gäbe aber keinen Fluch 
des Geſetzes ohne die Sünde; und beides iſt daher eins und dasſelbe. Hat uns 
Chriſtus erlöſet von dem Fluch des Geſetzes, ſo hat er uns auch erlöſet von alle dem, 
was Nachteiliges durch die Sünde in das menſchliche Geſchlecht hineingekommen 
iſt. Wenn er nun aber hinzufügt: Chriſtus hat uns erlöſet von dem Fluch des 
Geſetzes, auf daß der Segen Abrahams komme über die Völker, und was er 
weiter hinzufügt: ſo ſehen wir ja daraus ganz deutlich, ſeine Meinung geht dahin, 
Chriſtus habe noch mehr getan als uns von dem Fluch des Geſetzes erlöſet, 
es ſei durch ihn ein Segen über die Völker und über die Geſchlechter der 


) Auch von der Nachſchrift dieſer Predigt liegen zwei Abſchriften von verſchiedener 
Hand vor. Die eine (a), mit einer Überſchrift von Henriette Herz und von Graf Alexander 
mit Strichen und Korrekturen verſehen, zeigt da und dort Flüchtigkeiten. Auch der Abſchreiber 
des zweiten Exemplars (b) hat das Original nicht immer richtig geleſen und verſtanden, an 
einzelnen Stellen jedoch beſſer als der Schreiber des erſten. Einigemal finden ſich dieſelben 
Fehler in beiden: jedenfalls gehen ſie beide auf eine Vorlage zurück. Wichtigere Verſchieden⸗ 
heiten ſind in den Anmerkungen angegeben. 
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Menſchen gekommen, deſſen ſie vorher und ohne ihn nicht hätten teilhaftig 
werden können; denn was ſchon von ſelbſt daraus entſtanden wäre, daß der 
Fluch des Geſetzes aufgehoben worden wäre um Chriſti willen, das konnte der 
Apoſtel nicht als einen neuen Segen uns darſtellen; ſondern jenes war nun freilich 
die Bedingung, ohne welche dieſer Segen nicht konnte über die Menſchen kommen; 
aber daß der Segen Abrahams in Chriſto über die Völker käme, daß wir durch 
den Glauben den verheißenen Geiſt empfingen, das iſt nach den Worten des 
Apoſtels, wenn wir ſie in ihrem Zuſammenhang betrachten, überſchwänglich mehr 
als die Aufhebung des Fluchs des Geſetzes. Und ſo laſſet uns nach Anleitung 
dieſer Worte näher miteinander?) erwägen, welches denn der Gewinn iſt, über 
den urſprünglichen Zuſtand des Menſchen hinausgehend, welcher uns 
durch die Erlöſung und durch alles, was mit ihr zuſammenhängt, zu teil geworden 
iſt und in immer reicherem Maße zu teil werden ſoll. Es kommt aber dabei, wie 
das menſchliche Leben und Daſein überhaupt dieſe zwiefache?) Betrachtung zuläßt, 
vornehmlich auf folgendes beide an: einmal auf unſeren innern Zuſtand an 
und für ſich betrachtet; und dann auf die ganze Tätigkeit, durch welche 
ſich dieſer und die innere Kraft unſeres Lebens und Daſeins in dieſer Welt zu 
beweiſen hat — und beides alſo laßt uns, wie es ſich durch den Segen, der in 
Chriſto Jeſu über die Völker gekommen iſt, geſtaltet, näher miteinander?) betrachten. 
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Sehen wir nun zuerſt auf den inneren Zuſtand des Menſchen und 
fragen uns: Was iſt denn in dieſer Hinſicht der Segen Abrahams, welcher in 
Chriſto über die Völker kommen ſollte und gekommen iſt? Der Apoſtel erklärt 
ſich darüber in den Worten, die auf unſern Text folgen, noch näher, indem er 
ſagt, das ſei die Verheißung geweſen, welche Gott dem Abraham gab, daß durch 
ſeinen Samen, nämlich durch einen einzigen geſegnet werden ſollten alle Geſchlechter 
der Erde. Der einzige aber, der Nachkomme Abrahams, auf welchem dieſer Segen 
ruht, das iſt der Erlöſer. Und was iſt nun der Segen, welcher durch ihn über alle 
Völker gekommen iſt, abgeſehen davon, daß er den Fluch des Geſetzes getragen und 
aufgehoben hat, als daß in ſeiner Perſon vereinigt geweſen iſt die menſchliche 
Natur, deren wir alle teilhaftig ſind, ſo unſündlich, wie ſie in ihrem erſten Urſprunge 
von Gott her geweſen iſt; außerdem aber die Fülle der Gottheit, die in ihm wohnte, 
und das ewige Wort, welches kräftiglich alle Dinge trägt. Daß dieſe Vereinigung 
in ſeiner Perſon beſtanden hat, das iſt unſer Glaube; daß er, in welchem ſie beſtand, 
uns Brüder nennt, das iſt der Segen, welcher durch ihn über alle Völker ge— 
kommen iſt, und deſſen ſie ohne ihn nicht hätten können teilhaftig werden. 

Wenn die menſchliche Natur auch ohne Sünde geblieben wäre, rein und 
und unbefleckt, wie Gott der Herr ſie mit einſchloß in jenes große Wort: „Und 


) „miteinander“ fehlt in a. 
) „zwiefache“ fehlt in a. 
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der Herr ſahe an, alles was er gemacht, und ſiehe da, es war jehr gut“ — 
wie weit wäre ſie doch immer entfernt geblieben von der Teilnahme an einer 
ſolchen Vereinigung mit Gott wie dieſe! Wenn wir jetzt mit dem Verfaſſer 
des Briefes an die Hebräer getroſt und zuverſichtlich ſagen können: „Herr was 
iſt der Menſch, daß du ſeiner gedenkeſt, und des Menſchen Kind, daß du es 
annimmſt? Denn die Engel hat er nicht angenommen, zu dem Menſchen aber 
ſagt er: „Heute habe ich dich gezeuget und du biſt mein Sohn“ — wie weit 
wäre der Menſch immer entfernt geblieben, wenn nicht eben die Sünde not⸗ 
wendig gemacht hätte, daß das Wort Fleiſch ward, um den Fluch des Geſetzes auf- 
zuheben? Wie ſehr auch der Menſch ſich erfreut hätte der hohen Kräfte, mit 
welchen Gott ihn ausgerüſtet, um die anderen Geſchöpfe dieſer irdiſchen Welt zu 
beherrſchen, und in dieſer Herrſchaft das Ebenbild Gottes darzuſtellen; wenn er 
auch in ſich ſelbſt immer mehr ausgebildet hätte dieſe ihm von Gott ver— 
liehenen Kräfte: nur je mehr er dies erfahren haben würde, um deſto mehr 
würde er ihre Beſchränktheit und Unvollkommenheit gefühlt haben. Und 
nicht einmal zu reden von dem unendlichen Abſtand zwiſchen ihm und dem 
ewigen höchſten Weſen, deſſen Erkenntnis ihm dann nie würde fremd geworden 
ſein; wie ſehr würde er ſich nicht dieſen Abſtand ausgefüllt haben mit andern 
höheren, reicher begabten Weſen, wie die Schrift denn im allgemeinen ſich zu 
ihrer Bezeichnung des Ausdrucks „Engel Gottes“ bedient? Und wie tief würde 
er ſich nicht unter dieſen Geſchöpfen halten, ein Geſchöpf niederer Ordnung, an 
beſchränkende Bedingungen des Daſeins gebunden, die jene nicht kennten, einer 
irdiſchen Natur unterworfen und durch nichts über ſie erhaben? Jetzt aber iſt 
er aufgenommen in die Gemeinſchaft des göttlichen Weſens ſelbſt 
durch den, in welchem die Fülle der Gottheit als in einem Menſchenſohne 
wohnte, und welcher uns alle zu ſeinen Brüdern angenommen hat; ausgefüllet 
iſt nun dieſe Kluft, und in der Vereinigung mit Chriſto, mit dem eingeborenen 
Sohne, mit dem Abglanz der göttlichen Herrlichkeit, welch ein Bewußtſein, zu 
welchem der Menſch ſich erheben kann! Welch ein Gefühl einer, freilich durch 
die göttliche Gnade allein ihm gewordenen [Würde] — aber wie könnte auch 
anders als durch ſie dem Menſchen Hilfe kommen? — in dem Gefühl, ſage ich, einer 
Würde, über welcher er nichts mehr erblickt, in dem er ſich unmittelbar durch 
Chriſtum an das ewige, höchſte Weſen anſchließt. Wie hätte je zu ſolchem Bewußtſein 
der Menſch ſich erheben können, als dadurch, daß das Wort Fleiſch ward und 
wohnete unter uns, und wir ſeine Herrlichkeit ſahen und immer mehr ſehen mit 
den Augen des Geiſtes als des eingeborenen Sohnes vom Vater voller Gnade 
und Wahrheit?“ 


) Vgl. dazu die Himmelfahrtspredigten, beſonders II, 5, 14, ©. 213. 

Wie ſo oft bei Schleiermachers Predigten über abſtrakte, theologiſch-dogmatiſche Gegen⸗ 
ſtände, iſt auch in dieſer Predigt der Gedankenfortſchritt nicht leicht erkennbar — gewiß trifft 
die Schuld nur zu einem kleinen Teil den Nachſchreiber. Im erſten Hauptteil vergleicht der 
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Und weiter jagt der Apoſtel: „Auf daß wir durch den Glauben den ver— 
heißenen Geiſt empfingen“ — durch eben den Glauben, daß in Chriſto dem 
Herrn die Fülle der Gottheit wohnte, und in ihm alle göttlichen Verheißungen Ja 
und Amen ſind, durch den Glauben, durch welchen wir uns ihm zu eigen hin— 
gegeben und mit ihm eins werden, wie er uns alle dazu eingeladen und be— 
rufen hat. — „Auf daß durch dieſen Glauben wir den verheißenen Geiſt 
empfingen.“ In dieſen Worten weiſet uns der Apoſtel auf noch etwas hin, wo— 
durch ſich der gegenwärtige Zuſtand des Menſchen von dem früheren, ab— 
geſehen von der Sünde und dem Falle des Geſchlechtes, unterſcheidet. Was 
ſagt der Apoſtel von dem Geiſt des Menſchen, wie er urſprünglich geweſen iſt? 
Daß niemand als der Geiſt des Menſchen wiſſe, was in dem Menſchen iſt. 
Und freilich müſſen wir ſagen, die Erkenntnis, welche durch die Kraft des 
Geiſtes, womit Gott urſprünglich bei der Schöpfung das menſchliche Geſchlecht 
ausgeſtattet hatte, die Erkenntnis von ſich ſelbſt, welche der Menſch durch 
dieſen hat, ſie iſt etwas, wovon wir nichts Ahnliches in der irdiſchen Welt und 
unter den übrigen uns bekannten Geſchöpfen Gottes bemerken können. Von dieſer 
Erforſchung des eignen Weſens, die dem Menſchen möglich iſt, weil er von jedem 
Augenblick ſeines Lebens zurückſehen kann in den vergangenen?) und in jedem 
ſchon findet er Keime der Zukunft, von dieſer Erkenntnis ſeiner ſelbſt hängt dann 
ab und geht aus alle wahre Erkenntnis, welche er haben kann von den Werken 
Gottes, welche ihn umgeben. Aber was ſagt der Apoſtel von dem verheißenen 
Geiſt? „Wie nur der Geiſt des Menſchen weiß, was in dem Menſchen iſt, ſo iſt 
es auch der Geiſt Gottes, welcher die Tiefen der Gottheit durchforſcht; und wir 
haben, ſagt er, nicht empfangen einen Geiſt der Welt, ſondern wir haben emp— 
fangen den Geiſt Gottes, auf daß wir erkennen könnten, was uns von Gott 
gegeben iſt“ [1. Kor. 2, 10—12]. Einen Geiſt der Welt, auch in einem 
guten und löblichen Sinne, empfängt der Menſch allmählich durch die Kenntnis 
ſeiner ſelbſt und der Welt, einen ſolchen Geiſt, wodurch er in alles forſchend 
hineingeht, was der Herr in dieſe Welt gelegt hat, ſich mit allem Guten und 
Wahren darin innig befreundet, und alle geiſtigen Kräfte des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes zu der Erreichung eines und desſelben großen Zweckes zu ver— 
binden ſucht. 


Prediger den inneren Zuſtand des erlöſten Menſchen mit dem urſprünglichen Zuſtande. Er 
beginnt mit einer allgemeinen Behauptung, daß durch Chriſtus, den Nachkommen Abrahams, 
dem Menſchen eine Teilnahme an Gott geſchenkt werde, die den Zuſtand der urſprünglichen 
Vollkommenheit weit übertreffe. Der Beweis wird durch eine Entwicklung des Begriffes 
„Geiſt“ gegeben. Der neue Geiſt verleiht einmal eine beſſere Erkenntnis des Menſchen und 
der Welt, zweitens eine tiefere Erkenntnis Gottes als Liebe; weiter erſtreckt ſich dieſe Er— 
kenntnis auf alle: alle können Gott als Vater erkennen; denn in Chriſtus iſt Göttliches mit 
Menſchlichem vereinigt. Dieſe Kenntnis nimmt alle Furcht und führt zur Freude: wie groß 
iſt alſo die Erhebung der menſchlichen Natur im neuen Leben der Erlöſung! 
) a: in das Vergangene. Mit dem Folgenden vgl. II, 5, 16. 
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Aber der Apoſtel jagt, noch etwas Anderes und Höheres haben wir emp- 
fangen als einen ſolchen Geiſt der Welt, aus welchem ſich eine vernünftige Erkenntnis 
der Welt und eine vernünftige Liebe zu der Welt entfalten kann; ſondern wir haben 
empfangen den Geiſt aus Gott, daß wir erkennen können, was uns von Gott ge— 
geben iſt. Wenn der Geiſt des Menſchen das Innere des Menſchen erforſcht, ſo 
erkennt er auch was dem Menſchen von Gott gegeben iſt; denn alles kommt von 
ihm und nichts haben wir ohne ihn. Wenn alſo der Apoſtel von einem Geiſte Gottes“) 
redet, den er unterſcheidet von dem Geiſte des Menſchen, und der eben eine lange 
Reihefolge von Geſchlechtern, während der Menſch ſchon immer dieſen urſprüng⸗ 
lichen Geiſt beſaß, der verheißene Geiſt war und blieb; und wenn wir durch 
dieſen erkennen ſollten etwas, was uns von Gott gegeben iſt: ſo muß er damit etwas 
anderes meinen, als das, was auch der Geiſt des Menſchen ſchon erkennet und 
immer als ein von Gott uns Gegebenes erkennen kann. Und eben dies uns von 
Gott Gegebene, das iſt dasſelbe, was der Apoſtel vorher ausdrückt durch die 
„Tiefen der Gottheit“, die er uns eröffnet. Sie klingen uns entgegen in jenem Worte 
des Apoſtels Johannes: „Gott iſt die Liebe.“ Das find die Tiefen der Gott- 
heit,] die uns der Geiſt Gottes eröffnet und uns in ihnen erkennen läßt, was 
uns von Gott gegeben, das iſt der verheißene Geiſt, durch welchen der Menſch 
Gott nicht nur erkennt als die ewige Macht, als die unendliche Kraft, die alles 
leitet, ſondern ſeine innerſten Tiefen durchforſcht, und ſein Weſen als die Liebe. 
Der Menſch aber kennt keine andere Liebe als welche das Verwandte zueinander 
hegt); jo die nächſten und heiligſten Bande der Natur; jo jede Liebe des 
Menſchen zum Menſchen, worinnen er dasſelbe Weſen wieder erkennt. Wenn 
wir alſo die Tiefen der Gottheit erforſchen, daß Gott die Liebe iſt: ſo können 
wir das auch nur, indem wir uns ſelbſt als das Gottverwandte erkennen, wogegen er 
ſeine Liebe beweiſet, und welches ſeine Liebe auffaſſen kann. Der urſprüngliche 
Geiſt des Menſchen ſteht auch nach Gott und ſucht ihn auf; aber wenn er gleich 
auf der einen Seite erkennet, daß er nicht fern iſt von einem jeglichen unter uns, 
ſondern daß das ewige Weſen allgegenwärtig ſein muß, überall ſeine Kraft und ſeine 
Wirkſamkeit beweiſend: ſo kann er es doch nur erkennen als ein fremdes, wie das 
Geſchöpf den Schöpfer, wie das Irdiſche das Himmliſche, wie das Vergängliche?) das 
Ewige erkennt. Durch den verheißenen Geiſt aber ſind uns die Tiefen der Gottheit 
aufgeſchloſſen, daß, wenn Gott auch für uns die Liebe iſt, er es ſein muß wie 
das Verwandte gegen das Verwandte. Daß wir einig ſind mit ihm auf 
eine ganz beſondere Weiſe durch die Verbindung, in welcher er zu uns 


6) „Gottes“ fehlt in a. 

) Der Satz lautet in a: „was der Apoſtel ausdrückt durch die Tiefen der Gottheit, die 
uns der Geiſt Gottes eröffnet und uns in ihnen erkennen läßt, was uns von Gott gegeben.“ 
Die oben eingeklammerten Sätze fehlen. 
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ſteht durch Chriſtum — das iſt es, was wir durch den verheißenen Geiſt er- 
kennen, als das uns von Gott Gegebene. 

Dieſer verheißene!“) Geiſt, welcher die Tiefen der Gottheit durchforſcht, 
der uns in alle Wahrheit leitet, der es aus der Fülle Chriſti nimmt und uns 
gibt und ihn uns verklärt: o, er iſt etwas unendlich Höheres als der urſprüng— 
liche Geiſt des Menſchen jemals hätte werden können. Denken wir das 
allmähliche Aufſteigen des Menſchen von den Nebeln des Wahns ) zu einem 
immer heller aufdämmernden und immer heller ſtrahlenden Lichte; denken wir 
uns die Welt als das Werk Gottes ſich ihm entfaltend, denken wir uns ihm die 
Tiefen der menſchlichen Natur ſich eröffnend — und das alles, ohne daß er irre 
geleitet würde durch die Sünde, ohne daß irgend etwas, das verderblich iſt, ihn 
verleitete zum Wahn und zum Irrtum, ſondern er nur von der Unwiſſenheit 
aufſtiege zur Erkenntnis: dennoch wie eng würden die Schranken ſeiner Er— 
hebung gezogen jein! Aber dieſer Geiſt, der einer und derſelbe mit immer 
friſcher Kraft von oben herabkommt und auf uns wirkt, der es nicht aus dem 
Irdiſchen nimmt, um uns allmählich in demſelben auf irgend eine Weiſe dem 
himmliſchen zu [nähern !)], ſondern es unmittelbar von oben nimmt, aus den 
Tiefen der Gottheit, aus der Fülle Chriſti: wer wollte ſich nicht deſſen freuen 
und dankbar anerkennen, daß durch ihn nun alle, auch diejenigen, welche am 
wenigſten fähig ſind, auf dem Wege menſchlicher Forſchung ſich menſchliche Er— 
kenntnis und menſchliche Weisheit zu erwerben; daß dennoch auch alle dieſe fähig 
ſind, daß ihren Seelen aufgeſchloſſen werden die Tiefen der Gottheit; daß den— 
noch alle dieſe erkennen können, daß Gott die Liebe iſt in ſeinem Sohne; und 
daß ſie durch den Geiſt, welcher in ſeiner Kirche waltet, genährt werden können 
und geleitet in alle Wahrheit, die notwendig iſt zu einem gottgefälligen und gott— 
ſeligen Leben. 

Dieſer verheißene Geiſt nun, den wir durch den Glauben empfangen, den 
beſchreibt uns der Apoſtel an einer anderen Stelle unſeres Briefes als den Geiſt, 
der in unſerm Herzen ruft: Abba, das heißt, lieber Vater. Der urſprüngliche 
Geiſt des Menſchen, von dem fordert ebenfalls unſer Apoſtel in dem Brief an 
die Römer, daß er, wenn er wahrnähme die Werke Gottes, nämlich die Schöpfung 
der Welt in aller ihrer Mannigfaltigkeit und Ordnung, er daraus abnehmen 
könnte Gottes ewige Kraft, und ihm dadurch offenbar werde, daß ein Gott ſei. 
Soweit würde es der Menſch gebracht haben durch ſeinen urſprünglichen Geiſt, 
und dieſe urſprüngliche Offenbarung wäre nicht unterdrückt worden in ihrer 
heiligen Wahrheit durch die Ungerechtigkeit, wenn die Sünde nicht gekommen 


10) à hatte: „verſchiedene“; von Graf Alexander in „verheißene“ verbeſſert. — Hier be= 
ginnt die zweite Unterabteilung des erſten Hauptteiles der Predigt: Daß dieſer innere Zuſtand 
des Chriſten etwas unendlich Höheres iſt als der urſprüngliche. 
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wäre über das menschliche Geſchlecht, ſondern immer inniger würde er aus der 
Welt wahrgenommen haben die ewige Kraft der Gottheit, immer gewiſſer und 
immer feſter würde ſeine Überzeugung von derſelben geworden ſein, ſo daß er 
in allem, was ihn umgibt und was er in der Tiefe feines eigenen Weſens “) emp⸗ 
findet, auch würde Gott erkannt haben und an deſſen ewige Kraft und Gottheit 
würde erinnert worden ſein. Aber welch ein Unterſchied von dem Schöpfer zum 

Vater, von dem Geſchöpf zum Kinde! g 

Freilich auch in ſeinem urſprünglichen Zuſtande würde der Menſch ſich 
deſſen bewußt worden ſein, daß eben der Geiſt, den Gott ihm eingehaucht hatte 
und kraft deſſen er eine lebendige und vernünftige Seele geworden war, er das 
Geſchöpf aus Erde, [daß der Geiſt! eine Gabe ſei, die Gott den niedern Ge— 
ſchöpfen verſagt; in einem andern Verhältnis zu Gott würde er ſich geſehen 
haben als die übrigen Geſchöpfe, ſich als den Mittelpunkt der irdiſchen Schöpfung 
und alles andere nur dazu da, ihm zu dienen und ſich auf ihn zu beziehen, in 
ihm allein die herrſchende und regierende Gewalt auf dieſer Erde niedergelegt, 
ihm allein die Kraft und die Schönheit und die Würde der Erkenntnis aufgeſpart. 
Aber der Ruf „lieber Vater!“ in dem Herzen des Menſchen, woher kommt er anders 
als eben aus dem Segen der durch Chriſtum über die Völker gekommen iſt? 
Woher anders als durch eben den Glauben an die Vereinigung des gött— 
lichen Weſens mit der menſchlichen Natur in der Perſon des Er— 
löſers? Daß wir göttlichen Weſens teilhaftig ſind durch die Vereinigung mit 
Chriſto und dem verheißenen Geiſt, den er uns gegeben hat, und der der 
Geiſt Gottes ſelbſt iſt — das allein iſt der Grund warum wir „lieber Vater“ 
zu dem ewigen Weſen rufen können; das allein iſt der Grund, warum wir uns 
dem ewigen Urheber aller Dinge, vor welchem der Menſch, an und für ſich 
betrachtet, nur Staub iſt, daß wir uns dem ſo befreundet machen können und 
uns ihm ſo befreundet fühlen. „Niemand kennt den Vater denn nur der Sohn, 
und wem es der Sohn will offenbaren.“ Das heißt ja offenbar, niemand kann 
Gott als den Vater erkennen, als nur der Sohn, dem er auf eine urſprüngliche 
und ewige und einzige Weiſe Vater iſt, und diejenigen, denen er es offenbaren 
will und kann, dadurch, daß ſie ſich mit ihm vereinigen, daß ſie ihn und ſeinen 
Geiſt in das Innere ihres Herzens aufnehmen. Nur in der Überzeugung von 
einer ſolchen Vereinigung Gottes mit der menſchlichen Natur, die nur möglich 
war und ſein konnte durch eine Verwandtſchaft ſeines Weſens mit dem 
unſrigen, nur in dieſer Überzeugung rufen wir „lieber Vater“! 

Und alles Freundliche, alles Zärtliche, alles unmittelbar Liebende, wovon 
unſer Verhältnis zu Gott, ſo bald wir uns ihm in Chriſto nahen, voll iſt, und 
wie es ſich in dem Innerſten unſerer Seele äußert, das iſt ſeine Gabe und 
ſein Segen, der ohne dies nicht wäre über die Menſchen gekommen. Ja die 
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Stimme Gottes hätte der Menjch gehört in dem Garten der Natur, der Herr 
hätte ihm vorgeführt die Geſchöpfe der Natur, um fie zu erkennen und fie auf 
ſich ſelbſt zu beziehen; aber immer, auch ohne die Sünde, würde er erfüllt ge— 
weſen ſein von einem geheimen Schauer, und nicht ohne Zittern und Bangigkeit 
ſeine Stimme vernommen haben, wo er ſie gehört. In Chriſto nur ſind wir er— 
haben über alle Furcht, befeſtigt in der Überzeugung, daß Gottes Weſen die Liebe 
iſt, und indem dadurch alle Bangigkeit und alles Grauen von uns gewichen iſt, 
fühlen wir es, daß diejenigen, welche dem himmliſchen Vater nicht befreundet ſind 
in Chriſto, ſich ihm auch nicht nahen können mit dem Ausrufe „lieber Vater!“ 

Sehet da dieſe Erhebung der menſchlichen Natur durch die Er— 
ſcheinung des Erlöſers, dieſe neue Begeiſterung derſelben durch den verheißenen 
Geiſt, dieſe Verknüpfung des menſchlichen Geſchlechts als Kinder Gottes, die es 
ſind in Chriſto, mit Gott dem Vater, das iſt der überſchwängliche Segen, der 
über uns gekommen iſt, durch Chriſtum, in Beziehung auf den innerſten Zuſtand 
unſeres Gemüts; das ſind die heiligen Güter die in ſeinem urſprünglichen 
Zuſtand das menſchliche Geſchlecht nicht würde erlangt haben, weil ſie der 
menſchlichen Natur, wie ſie an ſich war, nicht konnten [zu teil! werden, ſondern 
ihr nur konnten zu teil werden dadurch, daß das menſchliche Geſchlecht in Chriſto 
und durch Chriſtum ein neues Geſchöpf wurde. Und darum iſt eben dies auch 
das heiligſte Loſungswort des Chriſtentums: „Chriſtus hat den Fluch des Ge— 
ſetzes aufgehoben und uns von demſelben erlöſet“. Hätte er weiter nichts getan, 
ſo wären wir nur das alte Geſchöpf wieder geworden, in ſeine urſprüngliche 
Würde und Herrlichkeit zurückverſetzt. Aber ein neues Leben ſollte uns werden 
durch Chriſtum, welches herrlicher iſt als jenes, und das iſt der Segen, der 
in dem einen, durch welchen die ganze menſchliche Natur und alle Geſchlechter 
der Menſchen geſegnet werden können, über uns kommt; und deſſen werden wir 
inne, allein durch den heiligen Geiſt, den wir nur empfangen können durch 
lebendigen Glauben an ihn. 


Hr 

Aber laſſet uns zweitens ſehen, wie ſich ein ſolcher Gewinn durch die 
Erlöſung zeigt, wenn wir auf die Tätigkeit achten, die der Menſch ausüben 
ſoll. Dabei nun kommt es auf zweierlei an, nämlich auf die innere Be— 
ſchaffenheit dieſer Tätigkeit und auf den Umfang ihrer Wirkſamkeit. 

Was das erſte betrifft, ſo kennen wir immer keine andere Tätigkeit, inſo— 
fern wir Chriſto angehören, als die des Glaubens, welcher ſich beweiſet eben 
durch die Liebe. Aber durch welche Liebe? Durch die, welch uns Chriſtus 
ebenfalls als ein neues Gebot gegeben hat, indem er uns machte zu einem neuen 
Geſchöpf, daß wir uns untereinander lieben ſollen mit der Liebe, mit welcher 
er uns geliebt hat. Mit einer folchen aber konnten die Menſchen einander nicht 
lieben ausgenommen ſeitdem und deswegen weil Chriſtus erſchienen iſt. Denn 
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wenn die Sünde nicht hätte die Erlöſung notwendig gemacht, jo hätte es dann 
auch keine erlöſende Liebe geben können. Die erlöſende Liebe aber iſt die, 
welche unſer Herr gegen uns bewieſen hat, und ſie iſt daher auch die, mit 
welcher wir uns untereinander lieben ſollen. Sie aber iſt eine göttliche Liebe: 
denn nur durch jene Vereinigung des göttlichen Weſens mit der menſchlichen 
Natur vermochte der Erlöſer das menſchliche Geſchlecht zu erlöſen. 


Sehen wir nun von ihm ab und betrachten die urſprünglichen Ver— 
hältniſſe der Menſchen gegeneinander: ſo würde das freilich immer geweſen ſein 
das Geſetz ihrer Wirkſamkeit, daß jeder ſeinen Nächſten geliebt hätte wie ſich 
ſelbſt; ſich ſelbſt aber hätte er ſo geliebt, daß ſein Dichten und Trachten dahin 
gegangen wäre, die Entwickelung ſeiner unbefleckten geiſtigen Kräfte ſo regelmäßig, 
ſo ſtark und kräftig als möglich zu fördern; mit eben dieſer Liebe hätte er dann 
auch ſeinen Nächſten geliebt. Was iſt aber dieſe gegen die erlöſende Liebe 
des Herrn? Wie wenig kann dieſe wohl an jene reichen? Welch ein ſtarkes 
Band, das den Erlöſer eben durch die Liebe, mit welcher er ſich dahingegeben 
für uns, da wir noch Sünder waren, mit dem menſchlichen Geſchlecht verbindet! 
Welch eine Fülle von geiſtigem Entgegenkommen, von Kraft zu ſegnen und zu 
beleben, liegt in dieſer Liebe, gegen die jede andere, welche wir uns denken 
können, doch nur etwas Schwaches und Geringes ſein könnte! 


Und dieſe Liebe nun ſollen wir mit dem Erlöſer teilen; jeder, der durch 
den Glauben ſein geworden iſt, wird auch, indem er eins mit ihm wird, von 
dieſer Liebe durchdrungen und beherrſcht, ſo daß ſie ſein ganzes Leben einnimmt. 
Denn das werden wir doch für den einzigen, wahren, von uns als Chriſten 
anzuerkennenden und zu billigenden Gehalt unſeres Lebens anſehen können; nur 
das, was geſchieht, um der Erlöſung durch Chriſtum zu dienen, um ſie feſtzu— 
ſtellen, ihre ſeligen Früchte zu verbreiten und die Menſchen derſelben immer 
teilhaftiger zu machen: das iſt das einzige Gute, das wir bewirken können; 
alles andere würde nur den Schein der Sünde an ſich tragen und eben des— 
wegen auch ihr dienen. 

Wenn der Menſch in ſeinem urſprünglichen Zuſtand geblieben wäre, ſo 
hätte er ſich ſelbſt ſeiner Natur nach entwickeln können; und nur gering wäre 
die Unterſtützung geweſen, die er von andern hätte empfangen können, notwendig 
in der Zeit, wo die erſten Keime des Lebens ſich entwickeln und der Menſch 
am meiſten unbehilflich iſt, notwendig!“) in der Zeit, wo von allen Seiten die 
Blüte ſeines Daſeins ſich zu entfalten ſtrebte; und unabhängigen Weſens hätte 
jeder daſtehen können, jeder ſich ſelbſt genügend, nachdem die Zeit der Entwick— 
lung vorüber geweſen wäre, und jeder die Fülle ſeiner Kräfte beſeſſen. Wie 
wenig Beiſtand hätte da einer dem andern leiſten können. Wohl hätte auch in 
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jenem Zuſtand die Liebe das alles gebildet und ihn ſelbſt immer mehr ver— 
ſchönert; aber was wäre das geweſen gegen die Liebe, die da warnt, die da 
befreit aus dem Joche, die da [hervorführt]!?) aus dem Abgrunde, die Unſeligkeit 
in Seligkeit verwandelt, gegen die Liebe, welche ſtatt des alten Lebens in uns 
ein neues an die Stelle ſetzt. O dieſe Liebe, die aus dem Glauben her— 
vorgeht, die verdanken wir nur Chriſto. Sie gehört zu dem Segen, der 
durch ihn über die Völker gekommen, und daher iſt ſie der ganze, wahre In— 
halt unſeres Lebens, ein ſolcher, wie wir ihn in unſerm urſprünglichen Zuſtand 
niemals hätten hervorbringen können. 

Eben deswegen können wir auch nicht weiter voneinander trennen die 
innere Beſchaffenheit der Tätigkeit des Glaubens und der Liebe von dem 
Umfange derſelben ). 

Einen größern Umfang von tätiger Wirkſamkeit gibt es nicht als den, den 
Chriſtus ausgeübt hat über das ganze menſchliche Geſchlecht; der allen geworden 
iſt die Quelle der Seligkeit, der alle aufgefordert hat für alle zu leben. Indem 
wir uns nun an ihn anſchließen und von ſeiner Liebe erfüllt ſind: ſo erbaut 
ſich dann jenes große Reich Gottes, ſo entſteht nun jener innige Verband aller 
Kinder des Geiſtes, die ſich eben vereinigen, um immer mehr die Schatten 
der Finſternis, wo ſie ſind, zu vertreiben und allein mit der Kraft Chriſti und 
mit der Kraft der Erlöſung die Menſchen an ſich zu ziehen. Keine Grenze der 
Völker und was ſonſt die Menſchen ſcheidet vermag dieſe Liebe einzuſchränken 
oder ihr Grenzen zu ſetzen. Ihr Gegenſtand iſt das ganze menſchliche Geſchlecht, 
in der Nähe wie in der Ferne wirkt ſie durch dieſelbe Kraft, immer nur das 
eine Ziel vor Augen habend, daß dem Erlöſer nichts entgehe, daß ſich ihm alles 
zu Füßen werfe und ſein Name überall verherrlicht und geprieſen werde, und 
daß ſein Reich keine andere Grenze finden möge, als die des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes ſelbſt. 

Wo würde je eine ſolche Verbindung der Menſchen, wo würde je eine 
ſolche Vereinigung der Kräfte, wo würde je eine ſolche Erweiterung der Tätig— 
keit jedes einzelnen entſtanden ſein, wenn ſie nur dadurch entſtehen konnte, daß 
auf einen feſten Mittelpunkt alle unmittelbare geiſtige Tätigkeit des Menſchen 
gerichtet werde! Je mehr der Menſch ſich ſelbſt genügt hätte, deſto mehr hätten 
die Menſchen ſich ſelbſt vereinzelt. Je mehr alle Erweiterung ihrer Kräfte und 
alle Verſchönerung ihres Daſeins nur eine Erhöhung geweſen wäre, keine Rettung 
und Erlöſung, deſto ſchwächer hätte die Kraft der Liebe werden können; dagegen 
die erlöſende Liebe nie aufhören kann auf eine lebendige und kräftige 
Weiſe zu wirken. 


5) a und b: hervorgeht. 
6) Hier beginnt die zweite Unterabteilung des zweiten Teiles: der Umfang der 
Tätigkeit. 


Et a 


Worauf wir alfo jehen, auf den innern Zuſtand des Menſchen in jeinen 
verborgenen Tiefen, oder auf die Darſtellung der geiſtigen Kräfte in dem 
gemeinſamen Leben, wohl mögen wir ſagen, Chriſtus hat uns nicht nur erlöſt 
von dem Fluch des Geſetzes, ſondern ein neuer, ein überſchwenglicher, himm⸗ 
liſcher Segen iſt durch ihn gekommen über das ganze Geſchlecht der Menſchen, 
deſſen wir teilhaftig werden, indem wir den verheißenen Geiſt empfangen durch 
den Glauben. Und ſo mögen wir mit dem Apoſtel in unſerer heutigen Sonn⸗ 
tagsepiſtel ausrufen: „O welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit 
und der Erkenntnis Gottes.“ Daß Gott der Herr alles beſchloſſen hat unter 
die Sünde und den Unglauben und es ſich offenbart, daß nach ſeinem weiſen 
Rate das urſprüngliche Geſchöpf nicht konnte unbefleckt bleiben durch die Sünde, 
damit, wenn das Wort Fleiſch würde, zu der Zeit da er es beſtimmt hatte, ein 
neues Geſchöpf hervorginge, geſegnet durch die innige Vereinigung der menjch- 
lichen Natur mit Gott, Gott befreundet als Kind, von ihm angehaucht mit einem 
himmliſchen Geiſt, der immer gleich lebendig, immer gleich kräftig und urſprüng⸗ 
lich in der Verbindung mit dem Erlöſer uns leiten wird in alle Wahrheit und 
in die Kraft der Liebe, die durch den Glauben tätig iſt. 

So wollen wir denn preiſen miteinander unſer Geſchlecht, daß ſeine Gnade 
ſich mächtig bewieſen hat an der Sünde, und den Herrn dadurch rühmen 
und verherrlichen, daß, indem wir uns freuen ſeiner heiligen Liebe, wir immer 
freier werden von demjenigen, was fie notwendig!) gemacht, [nämlich] von der 
Gewalt des menſchlichen Verderbens; damit ſo das neue Geſchöpf, aus ſeiner 
Sendung hervorgegangen und von ſeinem Geiſte geleitet, immer mehr ihm zu— 
geführt werde, als ſein geliebtes Kind und ſein Eigentum, frei, ſo viel möglich, 
von jedem Flecken, der an ſeinen urſprünglichen Zuſtand erinnert. Amen. 


Achleiermachers Trinitatispredigten. 


Im ganzen ſind 11 Predigten vom Trinitatisſonntag erhalten. In den 
handſchriftlich erhaltenen Entwürfen der erſten Jahre erwähnt Schleiermacher das 
Feſt überhaupt nicht. 1795 redet er über die Verbindung der Klugheit und 
Rechtſchaffenheit: „die Vorzüge des Verſtandes und der Sitten ſetzen den Vor— 
zügen des Charakters erſt die Krone auf“ (Joh. 3, 12); 1796: „Wie wir durch 
die Grundſätze der Religion Gott ähnlich werden können, in Einſicht, in Ge⸗ 
ſinnung, im Zuſtande“ (2. Petr. 1, 3—4); 1797 über Joh. 3, 10 („Biſt Du 
ein Meiſter in Israel und weißt das nicht?“): „Um welcher Unwiſſenheit willen 
verdient der Menſch Tadel und Vorwürfe? Wenn er nicht weiß, was er in 
ſeinem Beruf zu wiſſen verbunden iſt (in der Geſellſchaft, als Menſch, als Chriſt); 


7) Auch hier ſchreibt a wieder „abhängig“. 


An 


und wenn er nicht weiß, was er in ſeiner Lage Gelegenheit hatte zu lernen 
(allerlei Einſichten ohne Rückſicht auf unmittelbaren Nutzen, Beobachtungen über 
unſer eigenes Gemüt)“. 1802 ſprach er über die Feſtigkeit des Herzens, die 
wir ſuchen ſollen (Hebr. 13, 9). In der Nachmittagspredigt an Trinitatis 1810 
behandelte er die Furcht, die der göttliche Geiſt durch ſeine Wirkungen hervor— 
bringt (VII, 3, 7). Noch im Jahr 1812 erinnert er in der Einleitung am 
„Sonntage Trinitatis“ daran, daß nunmehr der Kreis der chriſtlichen Gedächtnis— 
feſte durchlaufen ſei und jetzt eine Zeit ruhiger Betrachtung nahe, und berührt in 
der Predigt über die Perikope Joh. 3, 1—8 den Feſtgedanken nicht. 

Am 2. Sonntag n. Tr. 1820 aber knüpft er an eine (nicht erhaltene) 
Predigt am „Feſt der Dreieinigkeit an, wo wir uns mit freudiger Dankbarkeit 
und mit feſtem Glauben erinnert haben, daß durch die allgemein ſich verbreitende 
Sendung des Geiſtes die göttliche Offenbarung an das menſchliche Geſchlecht 
vollſtändig geworden iſt“, (Text wahrſcheinlich Gal. 1, 6 ff., X, S. 1). Im 
nächſten Jahr 1821 (über 1 Kor. 12, 3—6) nennt er den Trinitatisſonntag „einen 
Anhang zum Pfingſtfeſt, mit dem wir den Kreis der chriſtlichen Feſte geſchloſſen 
haben, einen feſtlichen Tag, an dem wir noch einmal alle feſtlichen Gegenſtände 
zuſammenfaſſen“ (II, 5, 17, S. 249, Thema: Wer und was gehört in das Reich 
Gottes). Ahnlich in der vorliegenden Predigt, in der Frühpredigt von 1826 über 
Joh. 14, 7—17 (IX, S. 429) und in der letzten Predigt II, 6, 22, S. 563 vom 
Jahre 1831 über Röm. 11, 32— 33. Die Frühpredigt im Jahre 1824 über 
Joh. 5, 16—23 nimmt keinen Bezug auf das Feſt. 

Wenn Schleiermacher demnach in der ſpäteren Zeit auch in die beiden 
Sammlungen der Feſtpredigten je eine Predigt aufgenommen hat für das „Feſt 
der Dreieinigkeit, wie die kirchliche Sprache mit einem ſpäteren und unſern 
heiligen Büchern ſelbſt fremden Ausdruck den Tag benennt“ (II, S. 563), ſo hat 
er die Idee des Feſtes doch immer in einer Zuſammenfaſſung der Gedanken der 
„feſtlichen Hälfte des kirchlichen Jahres“ geſehen und den Sonntag in nächſte 
Beziehung zum Pfingſtfeſt gebracht. 

Unſere Predigt iſt nur eine weitere Ausführung von S 186, 1 im zweiten 
Band des Chriſtlichen Glaubens von 1822 (vgl. auch § 116,3 und 182). Die 
beiden weſentlichen Punkte in der Lehre von der Dreieinigkeit, ſagt er dort, ſind 
das Sein Gottes in Chriſto, wodurch allein die Idee der Erlöſung in ſeiner 
Perſon ausſchließend konzentriert wird, und der Glaube, daß der Gemeingeiſt 
der Kirche eine Vereinigung des göttlichen Weſens mit der menſch— 
lichen Natur darſtellt. Das ſind die Hauptgedanken der Predigt, die gegen— 
über den beiden Trinitatispredigten der fünften und ſiebten (bezw. ſechsten) 
Sammlung den Vorzug größerer Einfachheit in der Gedankenentwicklung und der 
Sprache beſitzt. 

Das Thema der Predigt: „Der Vorzug des chriſtlichen Lebens, inſofern 
es auf der Erlöſung von der Sünde beruht, gegenüber dem Zuſtande der 
urſprünglichen Vollkommenheit“ hat Schleiermacher, wie aus der folgenden 
Predigt Nr. IV hervorgeht, in einer Reihe von Predigten der Trinitatiszeit 
weiterbehandelt, (zum Inhalt vgl. Chr. Glaube! S 70 ff.; 98; 110,2; 111,2; 
131). Aus dieſer Zeit waren bisher nur die Frühpredigten über Joh. 1—3, 
Pr. VIII, bekannt (und vom 26. S. n. Trin. IVI, 27 —= IV? 31). In der 
Einleitung zu IVI, 28 — IV?, 32 jagt nun Schleiermacher: „Wenn wir uns, 
wie wir in einer Reihe von Betrachtungen getan, deſſen aus dem Grund unſeres 
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Herzens miteinander freuen, daß der Erlöſer nicht nur alles wiedergebracht hat, 
was die Sünde in dem menſchlichen Geſchlecht verdorben hatte, ſondern daß, 
wie der zweite Adam herrlicher iſt als der erſte, ſo auch das, wozu die 
Kinder Gottes durch ihn erhoben werden, etwas weit Vortrefflicheres iſt als 
alles, was aus dem urſprünglichen Zuſtande des Menſchen hätte hervor⸗ 
gehen können: jo gibt es nichts uſw.“ Danach wird auch dieſe Predigt, zuerſt 
im „Magazin“ 1824 gedruckt, in den Sommer 1823 gehören, und zwar wohl 
nach der hier unter Nr. IV veröffentlichten vom 6. S. n. Trin. Ihrem In⸗ 
halte nach paßt aber ferner hierher: IV., 36 — IV, 40, zuerſt im „Magazin“ 
1825 gedruckt, über 2. Petr. 1, 3—4: „Unſere Teilnahme an der göttlichen 
Natur“, eine offenbar nur wenig umgeänderte Nachſchrift. Da endlich der Ab⸗ 
ſchnitt oben S. 37 an eine vorausgegangene Predigt anzuknüpfen ſcheint, ſo iſt 
II, 5, 15 wohl am 2. Pfingſttag 1823 gehalten. 


IV. 
Predigt am 6. Sunntan nach Trinitatis 1823. 


Text: Matth. 4, 18— 20. 

Als nun Jeſus an dem Galiläiſchen Meere ging, ſah er zween 
Brüder, Simon, der da heißt Petrus, und Andreas, ſeinen Bruder, 
die warfen ihre Netze ins Meer; denn ſie waren Fiſcher. Und er 
ſprach zu ihnen: Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern 
machen. Alsbald verließen ſie ihre Netze und folgeten ihm nach. 


Mit dieſen Worten rief unſer Herr und Erlöſer zween ſeiner Jünger, 
welche er ſchon vorher hatte kennen lernen nach ſeiner Taufe unter den Jüngern 
des Johannes, und die ihn ſchon damals erkannt hatten für den, den ſie und 
alles Volk verehrten — mit dieſen Worten rief er ſie auf zu derjenigen näheren 
Verbindung mit ihm, in welche ſie von dem Augenblick an traten, um als ſeine 
Gehilfen und ſeine Diener an dem Worte der Erlöſung zu arbeiten. 

„Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern machen!“ Aber es 
iſt dies nicht etwa nur der Beruf der Apoſtel des Herrn, es war nicht etwa 
nur der Beruf der Chriſten jener Zeit, ſondern es iſt der allgemeine aller 
Jünger des Herrn zu allen Zeiten. Nicht um Klage zu erheben über den gegen— 
wärtigen Zuſtand der Menſchen in dem Reiche der Gnade, nicht dazu haben wir 
vorher miteinander geſungen, wie klein noch immer die Herde des Herrn er— 
ſcheine, und wie vieles von allen Seiten es gäbe, was die Menſchen von der 
Gemeinſchaft mit ihm zurückhält und verblendet gegen das Heil, welches ſie in 
ihm finden können, — ſondern um uns ſelbſt zu erinnern, wie auch wir alle an 
denſelben Ort geſtellt ſind, den die Apoſtel des Herrn einnahmen, wie auch an 
uns alle derſelbe Beruf ergangen, und es auch unſer heiligſtes Geſchäft und die 
von ihm uns erteilte Beſtimmung iſt, die Seelen ihm zuzuführen, und bei 
ihm zu erhalten. Dieſes, als den allgemeinen Beruf und die Beſtimmung 
aller Chriſten, laßt uns jetzt näher miteinander betrachten, indem wir zuerſt 
auf dieſen Beruf an und für ſich ſehen, dann aber auch zweitens auf das 
Verhältnis zu dem allgemeinen irdiſchen Beruf der Menſchen, 
welches ſich ebenfalls in der Erzählung unſeres Textes entfaltet. 


1) Überfchrift: „Predigt am 6. Sonntage nach Trinitatis am 6. Juli 1823“, von der⸗ 
ſelben Hand, die den Text geſchrieben hat. Zum Inhalt vgl. die Bemerkungen zur vorigen 
Predigt. 


1 


1: 

Zuerſt aljo iſt es eben deswegen, weil das Wort des Herrn immer noch 
fortgeht, weil auch jetzt noch die Menſchen keinesweges etwa ſchon in der heil- 
ſamen Gemeinſchaft mit ihm geboren werden, ſondern erſt zu derſelben und zu 
ihrem wahren Genuß gelangen können, nachdem ſie ſich, wie dies das Geſchick 
aller menſchlichen Seelen auf Erden iſt, nachdem ſie ſich verirrt haben und den 
Weg der Sünde gegangen ſind, wie eben deswegen es noch jetzt die allgemeine 
Beſtimmung aller Chriſten iſt, die Seelen zu ſammeln und zu verknüpfen 
dem Herrn, ſie gleichſam zu fangen in dem Netze des göttlichen Wortes und ſie 
zu locken durch die Stimme der Liebe des Erlöſers, die ihnen überall und durch 
jeden, der ſich ſeiner Gnade erfreut, zuruft, — ſo laßt uns bedenken, wie auch 
dies ein Beruf iſt, der uns anders nicht, als nur dadurch, daß der Menſch ſich aus 
ſeinem urſprünglichen Zuſtand verirrte, und daß der Herr kam, ihn zu erlöſen, 
möglich iſt, zugleich auch etwas Herrlicheres in ſich ſchließet als alles, was 
ohne dieſes dem Menſchen auf Erden hätte werden können. 

Mögen wir nun auf den großen Umfang dieſer unſrer höheren Beſtimmung 
ſehen, oder auf den geiſtigen und herrlichen Inhalt: beides zeigt ſich als 
etwas Größeres und Herrlicheres, als jemals dem Menſchen ohne die Sünde und 
ohne die Erlöſung würde möglich geweſen ſein. 

Als der Herr den Menſchen geſchaffen hatte, da ſagte er zu ihm, er habe 
ihn geſetzt zum Herrn der Erde, auf dieſer ſolle er fruchtbar ſein und ſich 
mehren und ſich alles unterwerfen, was außer ihm auf derſelben gemacht ſei. 
Und das, in Unſchuld und Gerechtigkeit, wäre der gemeinſame Beruf aller Menſchen 
geblieben, wenn die Sünde nicht dazwiſchen getreten wäre. Wie aber etwas 
Großes und Herrliches die Herrſchaft des Menſchen über die Erde ſei, 
das erkennen wir alle und erfreuen uns deſſen innig und nehmen es alle Wege 
mit zu dem Preiſe des Herrn, der durch uns ihm bereitet wird, wenn immer 
mehr das menſchliche Geſchlecht ſich alle irdiſchen Kräfte unterwirft, wenn immer 
mehr die Menſchen auf eine anſtändige Weiſe ſich das aneignen, daß ihnen 
gegenſeitig alles zu Gute kommt durch brüderliche Gemeinſchaft, was der Herr 
von gemeinſamen Gütern auf Erden zerſtreut und verbreitet hat. Und nicht 
nur der Verkehr des Menſchen mit den ir diſchen Dingen gehört zu dieſer Er- 
füllung ſeines urſprünglichen Berufs auf Erden, ſondern allwege auch die Aus⸗ 
bildung ſeiner geiſtigen Kräfte; denn wenn dieſe nicht ausgebildet werden, wenn 
dieſe ſich in ihrer Ausbildung nicht unterſtützen, ſo bleibt er ein Knecht der 
Dinge und allen den Zufällen unterworfen, über welche er durch die Kraft 
des Geiſtes herrſchen ſoll. Aller tätige Einfluß alſo, den einer auf den 
andern ausüben kann, um dieſe Kraft des Geiſtes zu entwickeln, der würde be⸗ 
ſtändig zu dem Beruf der Menſchen auf Erden gehört haben, und jeder Verein 
der Menſchen unter ſich wäre immer eine ſolche Gemeinſchaft heilſamer Be⸗ 
ſtrebungen und edler Güter geblieben. 


N 


Aber freilich, wie der Herr vorher erſehen hatte, daß die Gejchlechter der 
Menſchen auf Erden wohnen ſollten, ſo wäre jedes durch Sprache und Sitten 
immer verbunden geblieben, wie auch jetzt jedes Volk für ſich verbunden iſt, zum 
Behuf dieſes urſprünglichen Berufs auf Erden, und nur ſparſam würden die 
Bande geweſen ſein, welche die Völker verknüpften; nur die Befriedigung der 
Neugierde und des Wiſſens des menſchlichen Geiſtes hätte einzelne aus dieſer 
engen Gemeinſchaft herausgeriſſen, um zu ſchauen, was anderswo der Herr auf 
Erden Großes und Herrliches verteilt hat. Aber das Reich Gottes, gerade ſo 
wie es der Herr beſchreibt in einem Gleichnis, hergenommen von dem Geſchäft, 
in welchem er ſeine Jünger abrief zu ſeiner Nachfolge, umfaßt die Seelen aus 
allen Völkern, aus allen Zeiten, aus allen Geſchlechtern, und bindet ſie in eine 
große Gemeinſchaft, die keine andern Grenzen kennt als die der menſchlichen 
Natur und des menſchlichen Geſchlechtes ſelbſt. Eine ſolche aber war nicht gekannt 
auf Erden, ehe der Herr kam, und kein Grund wäre geweſen, ſie zu ſtiften, wenn 
nicht erſt die Sünde den Menſchen erniedrigt hätte und herabgewürdigt, 
damit von dem einen Punkte, in welchem ſich das göttliche Wort aufs innigſte 
mit der menſchlichen Natur vereinigte, alle aufs neue ſich umfaſſen und ver- 
brüdern könnten. Solche Erweiterung der Liebe, ſie iſt ein Schatz, deſſen wir 
uns nur durch das Verdienſt und durch das Daſein unſers Erlöſers und 
nur in ſeiner Gemeinſchaft erfreuen können. Alles, was aufs neue dazu beiträgt, 
die Menſchenkinder in eine enge Gemeinſchaft zufammenzufügen?), alles was aufs 
neue ſtrebt, die, welche Brüder ſind in dem Herrn, voneinander zu ſondern, 
o, es kann nur überwunden werden durch die Liebe deſſen, der da kam, um 
das ganze menſchliche Geſchlecht zu beſeligen, der das Herz voll trug von der 
allen genügenden, alle umfaſſenden und keine unterſcheidenden Liebe. In ihm 
ſind wir fähig gemacht zu der einen, alle Menſchen verbrüdernden Liebe, 
die aber auch keinen geringeren Gegenſtand haben kann, als das Reich der 
Gnade, als das Reich des Glaubens, der Liebe und der Seligkeit, welches der 
Herr geſtiftet hat. 

Und?) wenn er nun alſo ſeine Jünger beruft und ſendet, um ihm die Seelen 
zuzuführen, um ſie in ſeiner Gemeinſchaft zu binden und zuſammen zu halten, ſo 
iſt die Mitteilung dieſes Heiles der Zweck, den er dabei hat‘). O, die— 
jenigen, welche durchgedrungen ſind von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren 


2) Dieſer erſte Vorderſatz iſt nicht verſtändlich. Entweder iſt der Nachſatz ausgefallen: 
„geht hervor aus ſeiner Liebe“, oder der Vorderſatz iſt entſtellt. Er kann dem Zuſammenhang 
nach, wenn er zu dem folgenden Nachſatz gehört, nur einen ähnlichen Gedanken ausgedrückt 
haben, wie der zweite Vorderſatz, iſt dann aber freilich überflüſſig. 

3) Hier beginnt die zweite Unterabteilung: Der geiſtige und herrliche Inhalt des 
Berufs. 

) Vgl. zum erſten Teil der Predigt: Pr. V, 3, bei. S. 38, über Mark. 1, 15—22 aus 
der Trinitatiszeit 1831; Chriſtl. Sitte I. 12, S. 291 ff., 373 ff. 
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Lichte, alle diejenigen, welche erfahren haben, daß der Sohn, dem der Vater ge⸗ 
geben hat, das Leben zu haben in ſich ſelbſt, dazu auf Erden kommen iſt, um 
die geiſtig Toten zu erwecken, um den Menſchen umzubilden zu einer neuen 
Kreatur, die nach Gott geſchaffen in Gerechtigkeit und Heiligkeit, die wiſſen es, 
etwas Größeres kann dem Menſchen nicht begegnen, als daß er aufgenommen 
wird in dieſen Bund der Liebe, eine größere Veränderung gibt es nicht, die in 
der menſchlichen Seele vorgehen kann, mehr weiß ſich der Menſch nicht aus den 
hohlen Tiefen ſeines eignen zerſtörten und elenden Lebens auf einmal in die 
Fülle des Reichtums zu ſetzen, in die unmittelbare Nähe des ewigen Weſens, 
in die Gemeinſchaft mit dem ewigen Vater, als wenn er gefangen wird in dem 
Netze Chriſti. Dazu ſind wir alle berufen, darum will er, daß wir eins ſein 
ſollen miteinander, wie er mit dem Vater eins iſt, damit wir im Glauben und 
in der Liebe das Werk, welches er den Seinigen hinterlaſſen hat, weiter 
fördern können. Jeder von uns ſoll dazu beitragen, den Menſchen zu zeigen 
durch die Tat, zu lehren durch das Wort, daß nur, was aus dem Herzen kommt, 
auch wieder zu Herzen geht; daß es nur die eine Seligkeit gäbe: in der Gemein⸗ 
ſchaft mit dem, der Leben, Licht und Unſterblichkeit wiedergebracht hat; daß aber 
in der Verbindung mit ihm dem Menſchen nur eine höhere Seligkeit möglich iſt, 
als der er ſich jemals würde zu erfreuen gehabt haben, wenn auch das menjch- 
liche Geſchlecht in dem Beſitz ſeiner urſprünglichen Kräfte geblieben wäre, aber 
ohne die höheren, die ihm der Herr gab. 

Und wahrlich, wir dürfen nicht glauben, als ob wir dazu auf irgend eine 
Weiſe, ſei es zu gering wären, oder zu ungeſchickt, oder in zu niederem 
Grade begnadigt, und als ob dieſer große und herrliche Beruf doch nur der 
Anteil weniger Auserwählten ſein könnte unter den Jüngern des Herrn. O, der— 
jenige, der uns allen zugerufen hat, was wir neulich miteinander betrachtet haben: 
„Gebet, ſo wird euch gegeben“ — der hat dafür geſorgt, daß wir alle emp— 
fangen und daß wir alle des frohen Gefühls voll ſein können, was wir nicht 
durch uns ſelbſt, aber mit ihm und durch ihn geben können unſern Brüdern. 
Was waren die Jünger des Herrn, die er zu ſich rief, um fie zu Menjchen- 
fiſchern zu machen? — ſie waren Fiſcher und warfen eben ihre Netze aus. 
In einem irdiſchen Beruf begriffen, freilich erfüllt von der Sehnſucht nach 
einem ewigen Heil, welches ſie getrieben hatte zu dem Johannes, der in der 
Wüſte lehrte, daß das Reich Gottes nahe herbeigekommen ſei, freilich fähig, auch 
gleich im Anfange in demjenigen, den er ihnen zeigte als das Lamm Gottes der 
Welt Sünde tragend, die Stillung ihrer Bedürfniſſe und die Befriedigung ihres 
Herzens zu ahnen. Aber mit weiter waren ſie nichts ausgerüſtet, und andere 
Vorzüge hatten ſie nicht aufzuweiſen. So nahm ſie der Herr, wie er ſie fand, 
und das Wort, welches er ſprach, es wurde wahr, wie jedes Wort aus 
ſeinem Munde wahr geworden iſt; von dem Augenblicke an, wo ſie ihm nach— 
folgten, wurden ſie ſeine Gefährten in dem Werke der Erlöſung und halfen die 
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Menſchen in den Bund des Glaubens und der Liebe hineinbringen. So können 
auch wir uns deſſen getröſten, daß es bei uns nichts weiter bedarf. 
Glauben wir an den Herrn, o ſo haben wir jene Sehnſucht auch in uns nach 
dem Heil, welches aus uns ſelbſt nicht hervorgehen kann, und nach Befreiung 
von allen Ketten, mit welchen wir uns gebunden fühlen, und immer aufs neue 
uns ſelbſt binden an das Irdiſche und Vergängliche, an das Reich der Finſternis. 
Glauben wir an ihn, ſo haben wir in ihm erkannt denjenigen, in welchem die 
Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes wohnt, und wiſſen, daß wir aus ſeiner 
Fülle nehmen können Gnade um Gnade. In dieſem Glauben ruft er jedem 
unter uns: Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern machen, zu ſolchen, 
die, wie ihr ſelbſt gefangen ſeid in meine Liebe, auch andere Seelen gefangen 
nehmen könnet in das Reich der Kraft, der Wahrheit und der Freiheit. 

Denn es ſind nicht wir ſelbſt, es iſt nicht etwas, was wir vermögen durch 
irgend eine menſchliche Kunſt oder menſchliche Wiſſenſchaft, oder was wir ver— 
mögen durch die wohlmeinenden Beſtrebungen eines nicht verderbten menſchlichen 
Gemüts, ſondern nur das, was uns aus ſeiner Kraft wird, ſetzt uns in den 
Stand, ihm Diener und Gehülfen in dem Werke der Erlöſung zu verſchaffen. 
Alle, die daran teilnehmen ſollen, die müſſen ſchauen in dem Herrn eben dieſe 
Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes vom Vater; nun aber iſt er ihnen dem 
irdiſchen Auge nach verſchwunden, in ſparſamen Zügen vermögen wir aus 
der Schrift, ſein Bild zuſammenzuſuchen; unvollkommen würde dieſes ſein für 
ſich allein, wenn nicht außerdem eben die Gemeinschaft der Chriſten da wäre, 
die der Herr ſelbſt ſeinen Leib nennt. In dieſer erſt iſt die Schrift entſtanden, 
in welcher wir nun das Licht des Herrn wiederfinden, aber wäre nicht dieſes 
ſein Werk da, ſo würde nicht leicht einer in derſelben erkennen die Herrlichkeit des 
eingeborenen Sohnes, aber der Vater zeugt von ihm immer noch in demjenigen, 
was ſchon durch ihn geworden iſt: in der Gemeinſchaft der Chriſten; in dem 
heiligen Geſetz der Liebe, dem ſie folgen; in dem innern Verlangen, die Selig— 
keit, die ſie empfangen haben, weiter auszubreiten; in dem Verlangen, welches ſie 
teilen mit dem Erlöſer, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren it. 
Da ſpiegelt ſich die Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes vom Vater, da müſſen 
die Menſchenkinder erkennen die Kraft deſſen, der ihnen zum Heil gegeben iſt, 
da müſſen ſie erkennen das Leben, welches er den Menſchen gegeben hat, und 
aus der neuen Kreatur müſſen ihnen hervorleuchten die Züge des göttlichen 
Sohnes. Durch dieſe und durch die Kraft des Wortes zuſammengenommen 
werden auch jetzt noch immer die Herzen gefangen und aufgenommen in die 
Gemeinſchaft deſſen, der ſie allein ſelig machen und ihnen allein geben kann, das 
Leben zu haben, nicht in ſich ſelbſt, aber durch ihn. So gehört denn auch von 
unſerer Seite nichts weiter dazu, als was Glaube und Liebe notwendig in 
uns hervorbringt, nichts anderes, als dies, daß, ſo wie der Herr auf Erden 
kam, nicht um zu herrſchen, ſondern um zu dienen, ſo auch wir dasjenige, was 
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wir von ihm empfangen haben, nicht etwa nur in dieſer Gemeinſchaft für uns 
ſelbſt benutzen und genießen wollen, ſondern ebenſo wie er erfüllt ſind von der 
Liebe, die empfangene Seligkeit weiter zu verbreiten unter denen, die unſere 
Brüder ſind in der Schwachheit und auch unſere Brüder werden können in der 
Herrlichkeit. 

Und ſo allein kann und ſoll alles überwunden werden, was noch immer 
dem Menſchen ein Hindernis iſt, in die Gemeinſchaft mit dem Erlöſer zu 
treten, in welcher ſie allein Heil finden können. Vergleichen ſie das, was ſie 
in dem Leben der Chriſten finden, mit dem, was jeder auf dem Wege des Irrtums 
und der Verkehrtheit erlangen kann, ſo ſollen ſie erkennen lernen, wie wenig ſie ſelbſt 
ſind mit allen ihren leiblichen und geiſtlichen Gütern gegen die Schätze, die dem 
Menſchen aus dem Innern des Erlöſers zufließen, und die er über das menjch- 
liche Geſchlecht ausgegoſſen hat; wie gering und unbedeutend dasjenige iſt, 
was ſie ſelbſt ſchaffen können, gegen das, was er ſie einladet, in ſich 
aufzunehmen. So viel aber Chriſtus herrlicher iſt, als Adam war, ſo viel 
herrlicher das, was die Menſchen in der Gemeinſchaft Chriſti finden 
und erreichen, als dasjenige geweſen wäre, was ſie ohne ihn in der urſprüng⸗ 
lichen Kraft des menſchlichen Geſchlechts würden erreicht haben. Dieſe 
Vergleichung nur dürfen wir anſtellen, um zu wiſſen, daß in dieſem Beſtreben, 
die Seelen in Gemeinſchaft mit dem Erlöſer zu bringen und darin zu erhalten, 
dies Herrliche iſt, daß wir uns zu einem höhern Beruf nun empor ſchwingen 
können, und daß, weil wir dieſen gefunden haben durch ihn, wir auch leicht ver 
ſchmerzen können dasjenige, was wir verloren haben dadurch, daß durch 
einen Menſchen die Sünde in die Welt gekommen iſt; denn die Gerechtigkeit, die aus 
dem einen geworden iſt, ſeine Herrlichkeit und Seligkeit iſt viel größer, als das, 
was der erſte Menſch dem andern hinterlaſſen hätte, oder was ſie ſich ſelbſt 
erwerben konnten. 

Aber wie der Herr ſeine Jünger abrief von dem irdiſchen Beruf, den ſie 
hatten, um ihnen den himmliſchen und göttlichen zu erteilen, ſo laßt uns auch 
dieſen himmliſchen und geiſtigen Beruf anſehen in ſeinem Verhältniſſe mit 
dem irdiſchen, den wir alle haben ). 


. 


Und ſo laßt uns zuerſt bedenken und aus der Erzählung unſeres Textes 
lernen, wie dieſer geiſtige und himmliſche Beruf ſich mit jedem irdiſchen 
verträgt. 


) Ein Entwurf vom 12. S. n. Trin. 1802 über Eph. 6, 7 beſchreibt ebenfalls die 
Verbindung des irdiſchen Berufs mit der Aufgabe des Chriſten (Thema: Wie gut es iſt, wenn 
wir uns auch unſern Beruf als Dienſt Gottes denken). Mit den ſchönen Ausführungen der 
vorliegenden Predigt läßt ſich jener Entwurf kaum vergleichen. 
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Denn wenngleich der Herr zu ſeinen Jüngern jagt: „Folget mir nach, 
ich will euch zu Menſchenfiſchern machen“, und ſie alsbald die ausgeworfenen 
Netze im Stiche ließen und ihm folgten, ſo lehrt uns doch die Schrift ſelbſt, daß 
ſie auch ihren irdiſchen Beruf keineswegs haben fahren laſſen, und demſelben entſagt; 
denn es wird uns erzählt, mehr als einmal, daß ſie auf den See gefahren 
wären, um zu fiſchen, ſchon zu der Zeit, als ſie der Erlöſer zur Gemeinſchaft 
mit ſich ſelbſt gerufen hatte, und der Herr ſelbſt begleitete ſie öfter bei dieſem 
Beruf, in welchem er ſein Werk an ihnen führte und ſeinen Beruf an ihnen voll— 
zog. Ja, auch nachdem er ihnen genommen war, in den Tagen ſeiner Auf— 
erſtehung, finden wir eben dieſe Jünger wieder an demſelben See Galiläas in 
eben dem Geſchäft, von welchem ſie der Herr abrief, und auch da erſchien er 
ihnen und veredelte dieſen Beruf durch Hinzuziehung des Himmliſchen, indem er 
ihnen den Auftrag gab, ſeine Herde zu weiden. 

Und ſo iſt es auch jetzt noch der Fall mit den Seinigen. Wir 
dürfen nicht den geiſtigen und himmliſchen Beruf, daß auch wir helfen ſollen, 
dem Herrn Seelen zuzuführen und ſie in der Treue ſeiner Gemeinſchaft zu er— 
halten, wir dürfen dieſen Beruf nicht trennen von unſerm irdiſchen; denn 
keiner hat den himmliſchen für ſich, und das iſt auch das große Geſetz in dem 
Leben der Chriſten, daß keiner ſich etwas ſoll zu einem Beruf machen, was ihn 
von allen andern Menſchen ſondert. Diejenigen, welche meinen, daß ſie dem 
himmliſchen Beruf nur folgen können, indem ſie ſich vereinzeln, indem ſie ſich 
von den Geſchäften des irdiſchen Lebens entfernt halten, indem ſie ſich aus der 
Geſellſchaft der Knechte zurückziehen und ſich in die Stille eines verborgenen 
Lebens ſammeln, die verſtehen die Kraft des Evangeliums nicht. In dem Leben 
mit Menſchen ſollen wir zeigen, was der Herr an unſern Seelen getan hat. 
In der Art, wie wir die irdiſchen Dinge behandeln, wie wir die irdiſchen Geſchäfte 
verrichten, wie wir die irdiſchen Freuden genießen, wie wir die irdiſchen Wider— 
wärtigkeiten ertragen, daran ſollen ſie erkennen lernen, daß unſer Vaterland im 
Himmel iſt: auf dieſe Art können ſie ſehen und empfinden den Himmel, der in 
dem Herzen der Chriſten iſt, daß auch ſie gelüſtet, in ihn einzugehen. 

Und wo gäbe es einen Beruf, ſei er auch noch ſo groß oder geringfügig, 
daß der eine dem Menſchen nicht Kraft, der andere nicht Mut genug ließe, um 
zu gleicher Zeit dem Herrn zu leben: ein ſolcher kann nicht gefunden werden. 
Je höher der Menſch geſtellt iſt unter ſeinen Brüdern, je mehr die Menſchen 
auf ihn ſehen, deſto mehr werden ſie erquickt werden, wenn ſie an ihm er— 
kennen die Zeichen der Gemeinſchaft mit dem, der dem Menſchen ewiges Heil 
gebracht hat. Je größer der Beruf des Menſchen in den irdiſchen Angelegen— 
heiten ſeiner Brüder, deſto mehr muß ſich alles, was von ihm ausgeht, unter— 
ſcheiden von dem, was dem eigentlichen Sinne Chriſti fremd iſt. Aber nichts 
iſt auch ſo klein und den Menſchen ſo gefangen nehmend in irdiſche Sorge 
und Not, daß auch ihm nicht der Ruf ertönen könnte: „Ich will euch zu 
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Menſchenfiſchern machen.“ Der Apoſtel hätte ſonſt unrecht getan, den Chriſten 
zuzurufen: „Ihr eſſet oder trinket, ſo tut es alles zur Ehre Gottes.“ Was 
ſich zur Ehre Gottes tun läßt, darin kann auch der Geiſt Gottes und Chriſti 
ſich offenbaren; was zur Ehre Gottes getan werden kann, das muß die Spuren 
des geiſtigen und ewigen Lebens in der Gemeinſchaft mit Gott an ſich tragen 
können; aber was heißt das anders „alles zur Ehre Gottes tun“, als dies, daß 
man darin nicht bloß die Treue im irdiſchen Beruf, das Maß der irdiſchen 
Weisheit, ſondern auch das himmliſche Leben darin erkennt, die Gemeinſchaft 
der Seele, die vom Geiſte erfüllt iſt, empfindet und den Frieden einer ſolchen 
Seele darin ſehen kann. So iſt denn nicht nur nichts ſo groß und ſchwer 
und bedeutend, ſondern auch nichts ſo geringfügig und klein in dieſem menſch⸗ 
lichen Leben, was uns ſcheiden könnte von der Liebe Gottes, nicht nur von 
ihrem Genuſſe, ſondern auch von ihrer tätigen Ausübung, indem wir als Diener 
des Herrn in ſeinem Reiche arbeiten. 

Und wie ſich jeder irdiſche Beruf mit dieſem himmliſchen verträgt, ſo 
erinnert auch jeder daran!). 

Darum iſt die Schrift ſo voll von herrlichen Gleichniſſen und Reden des 
Erlöſers an ſeine Jünger, welche den innigen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Irdiſchen und Himmliſchen ausſprechen. Die Welt, in welcher das Reich 
Gottes ſich gründen ſoll, iſt der Acker des Herrn, in welchem er ſeinen Samen 
ausſtreut, damit er reichliche Früchte bringe. Die Gemeinſchaft, in welcher die 
Chriſten untereinander ſtehen, iſt das Haus Gottes, welches immer ſchöner und 
herrlicher im Innern ſoll geſchmückt werden und von unten immer höher empor⸗ 
ſteigen, indem wir ſelbſt die lebendigen Steine ſind; die Kraft der chriſtlichen 
Wahrheit, durch welche die Seelen zuſammengehalten werden, iſt das Netz, in 
welches die Seelen gefangen werden, um aufbewahrt zu werden zu immer ſchöneren 
Werkzeugen des Herrn. Ja, wenn wir das ganze Bild unſerer irdiſchen Ver⸗ 
hältniſſe zuſammenfaſſen, was hat darin eine größere Kraft als dies, daß wir 
Hausgenoſſen ſind und Glieder der bürgerlichen Geſellſchaft! Aber Hausgenoſſen 
werden wir genannt und Bürger mit allen Heiligen. Und ſo gibt es nichts, 
was uns nicht erinnert an das Göttliche, dem wir leben ſollen; ſo iſt in der 
Tat hier ſchon Erd und Himmel vereinigt, und in jedem Augenblick des irdiſchen 
Lebens ahnen wir das himmliſche Vaterland. 

Das, das iſt der herrliche Beruf des Chriſten, den hat der Herr uns allen 
erteilt, in ihm und durch ihn iſt nicht nur alles wiedergebracht, was der Menſch 
verloren hatte, ſondern göttliche Kräfte üben wir in dieſem Beruf, himm- 
liſche Gedanken gehen durch unſere Seele, himmliſche Werke aus unſern Händen; 
wir ſind Haushalter der himmliſchen Gaben Gottes, die uns nur anvertraut ſind 
durch Chriſtum, und ſo iſt auch in dieſer Hinſicht dasjenige, was der Herr uns 


6) Hier beginnt die zweite Unterabteilung des zweiten Teiles: Jeder irdiſche Beruf 
erinnert an den himmliſchen. 
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gegeben hat, etwas Größeres, als was wir hätten behalten können, wenn die 
Sünde nicht wäre gekommen und dazwiſchen getreten, unter welche der Herr 
alles beſchloſſen hielt, um eine größere Herrlichkeit zu offenbaren, und eine innigere 
Gemeinſchaft zu ſtiften zwiſchen ſich und der menſchlichen Seele, in der Kraf 
des Geiſtes und der Gemeinſchaft des Sohnes. 

So laßt uns denn immer mehr dem Rufe des Herrn folgen, ſo laßt uns 
alle Beſtrebung darauf richten, das Irdiſche an das Himmliſche zu knüpfen 
und in allem, was wir für die Menſchenkinder tun, in dem Gefühl, welches wir 
haben von unſerer eigenen und ihrer Schwachheit und Krankheit, in der Gefahr, 
daß die einzelnen Seelen, auch wenn ſie in das Netz des göttlichen Wortes 
gefangen ſind, doch wieder hinausſchlüpfen können, in dem Bewußtſein des Ver— 
derbens, welches ſo viele, die in der Gemeinſchaft des Herrn ſchon leben, von 
dem höheren Genuſſe des Reiches Gottes noch fern hält: o, in dem allem laßt 
uns hören den Ruf des Herrn und, ohne das Irdiſche zu verlaſſen, das 
Irdiſche mit dem Himmliſchen immer feſter verbinden, bis da kommt 
die Herrlichkeit der Kinder Gottes, die wir hier nicht haben können, von der 
wir aber ahnen, daß wir ihm gleich ſein werden, weil wir ihn erkennen werden, 
wie er iſt. Amen. 


V. 


Vorbereitungs- 
und Einſegnungsrede am Gründonnerstag 
den 15. April 1824). 


Text: 1. Kor. 12, 13—14. 

Denn wir ſind durch einen Geiſt alle zu einem Leibe getauft, 
wir ſeien Juden oder Griechen, Knechte oder Freie, und ſind alle 
zu einem Geiſte getränket. Denn auch der Leib iſt nicht ein Glied, 
ſondern viele. 


M. a. F.! Wir ſind in einer doppelten Abſicht hier verſammelt, einmal 
uns vorzubereiten auf den Genuß des heiligen Mahles unſeres Erlöſers, und 
dann eine Anzahl junger Chriſten in unſere Gemeinſchaft aufzunehmen, 
welche fortan auch Genoſſen des heiligen Mahles ſein und es mit uns zum 
erſtenmale genießen werden. Für beides ſind die eben verleſenen Worte des 
Apoſtels gleich wichtig und gleich angemeſſen. 

Daß wir alle in einem Geiſte zu einem Leibe getauft ſind, das iſt es, 
deſſen wir uns erfreuen, ſo oft wir uns miteinander zu dem heiligen Mahle 
des Herrn verſammeln ?). Je öfter wir uns da einander wiederfinden, je mehr 
wir Zeugen ſind jeder von des andern innerer Bewegung des Gemütes und 
kräftiger Erweckung des Herzens, um deſto feſter wird in uns die Überzeugung, die wir 
von einander haben, daß wir durch einen Geiſt zu einem Leibe getauft ſind. 
Je öfter wir miteinander die Erfahrung machen von den Segnungen des gött— 
lichen Wortes in jenem Sinne, in welchem der Erlöſer geſagt hat, er ſei das 
Brot des Lebens, ſein Fleiſch ſei die rechte Speiſe, ſein Blut ſei der rechte Trank, 
um deſto mehr fühlen wir, wie wir alle aus einer und derſelben unerſchöpflichen 
Quelle zu einem Geiſte getränkt werden, wie ein und derſelbe Geiſt des Glaubens 
und der Liebe durch ihn unſern Erlöſer immer mehr in uns genährt wird und 
immer mehr unſer ganzes Leben leitet. Dafür danken wir ihm dann beſonders, 
jo oft wir das Mahl ſeines Gedächtniſſes feiern und miteinander aufs neue zum 
lebendigen Glauben und zur ungefärbten Liebe an dem inneren Menſchen geſtärkt 
und erquickt werden. 


1) Aufſchrift und Text von derſelben Hand, die das Duplikat von II geſchrieben hat. 
) Erſte Gedankengruppe: Einheit in der chriſtlichen Gemeinſchaft, als Erfahrung 
bei den mündigen, als Hoffnung bei den jungen Chriſten. 
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Was aber für uus, die wir ſchon jeit längerer Zeit im engeren Sinne 
des Wortes Glieder der chriſtlichen Kirche und Genoſſen des heiligen Bundes— 
mahles ſind, was für uns eine Sache tröſtlicher Erfahrung iſt und immer 
mehr wird, das kann uns in Beziehung auf dieſe jungen Chriſten, die 
wir jetzt in unſere Gemeinſchaft aufnehmen wollen, nur eine Sache freudiger 
und gläubiger Hoffnung ſein. Wir könnten wohl bedenklich ſein und fragen: 
Woher wiſſen wir es denn von ihnen, daß auch ſie ſchon durch den einen Geiſt 
zu einem Leibe getauft ſind, daß auch ſie in dem einen Geiſt mit uns getränkt 
wurden? Freilich die Erfahrung ihres Lebens haben ſie uns noch nicht geben 
können; aber dank der wohltätigen Ordnung in unſerer evangeliſchen Kirche, 
welche der chriſtlichen Jugend, ehe ſie in ihre Gemeinſchaft aufgenommen wird, 
einen reichlichen Unterricht des göttlichen Wortes verordnet, dank dieſer kann 
unſere Hoffnung eine zuverſichtliche und gläubige ſein. Denn wo das Wort des 
Herrn iſt, da waltet auch ſein Geiſt; und es iſt nicht möglich, daß ſie es 
ſo lange haben können zum Gegenſtand ihrer reiflichen Erwägung machen, ſo 
oft zu demſelben zurückkehren und in ihrem eigenen Herzen verlangen, wie ſie 
davon bewegt ſind, auch äußerlich darzuſtellen, ohne daß ſie nicht ſollten durch 
den göttlichen Geiſt, der in dieſem Worte waltet, auch in ihren Seelen ergriffen 
ſein und vorbereitet, aufgenommen zu werden in die Gemeinſchaft des geiſtigen 
Leibes, den der Herr von oben her regiert und in welchem er mit allen ſeinen 
Segnungen und Verheißungen waltet. Es iſt alſo unſer Glaube an die Kraft 
der göttlichen Verheißungen, welche unſerer Hoffnung über dieſe jungen 
Chriſten eine feſte Zuverſicht gibt, es iſt unſere eigene, ſich immer wieder— 
holende Erfahrung von der göttlichen Kraft des Wortes, welche uns dazu 
berechtigt, nachdem ſie deſſen teilhaftig geworden ſind in ihren Seelen, ſie auf— 
zunehmen in den Bund der innigeren chriſtlichen Gemeinſchaft. 

Dieſer eine Leib aber, zu welchem wir alle getauft ſind, iſt, wie der Apoſtel 
ſagt, nicht ein Glied, ſondern viele?). Er macht uns aufmerkſam in den 
Worten unſeres Textes zunächſt auf die Ungleichheiten der Abſtammung, 
der Geburt und des Standes, dann aber auch auf die innern, die das Ver— 
hältnis eines jeden einzelnen zu dem Ganzen des Leibes, zu der Geſamtheit der 
chriſtlichen Kirche betreffen“). 

Wir ſind alle zu einem Leibe getauft, ſagt er, mögen wir ſein Juden oder 
Griechen, Knechte oder Freie. Und das, m. g. Fr., haben wir längſt von uns 
abgetan, daß ſolche nur äußerliche Unterſchiede, die vor Gott nicht gelten, 


) Zweite Gedankengruppe: 1. Verſchiedenheit der Gaben, der äußeren und 
inneren, notwendig bei den mündigen Chriſten. 

) Vgl. die Predigten J, 2, 1 von 1806 und II, 5, 17 von 1821 (Schl. als. patriot. 
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irgend eine Ungleichheit darin ſein könnten, daß deswegen der eine mehr und 
der andere weniger durch den einen Geiſt dem einen und demſelben Leibe an— 
gehören ſollte. Er ſagt aber auch: „Der Leib aber iſt nicht ein Glied, ſondern 
viele“; und dadurch macht er uns aufmerkſam auf die mehr innerlichen Unter— 
ſchiede, welche unter den Chriſten ſtattfinden. Dieſe, m. g. Fr., ſind eine 
göttliche Ordnung. Es iſt ein Geiſt, aber es ſind viele Gaben, die der Herr 
verteilt, wie er will. Wir find alle Diener, aber verſchieden find die Amter, 
und er vertraut einem jeden an, welches er will. Wir ſind alle Arbeiter, aber 
er ſetzt den einen über vieles und den andern über weniges, wie er es will. 

Wenn wir uns nun, m. g. Fr., ehe wir das heilige Mahl des Herrn 
begehen, in dem Innern unſeres Herzens prüfen, wie wir hausgehalten haben, 
jeder mit der ihm anvertrauten Gabe, wie wir gearbeitet haben, jeder da, wohin 
er geſetzt war: ſo gibt uns allen dies immer aufs neue das Bewußtſein 
unſerer Unvollkommenheit und der mannigfaltigen Mängel, die einen jeden 
drücken. Aber wie die menſchlichen Gedanken niemals aufhören ſich unter- 
einander zu verklagen und zu entſchuldigen, ſo geſchieht es denn auch gar leicht, 
daß wir dies mitzuſchreiben geneigt ſind auf die Rechnung deſſen, was uns der 
Herr gegeben, und gar zu leicht denken wir: hätte er mir die Gabe verliehen, 
die ich in einem andern ſo freudig walten und ſo herrlich wirken ſehe, hätte er 
mich auf den Platz geſtellt, auf welchem ein anderer ſo redlich den Dienſt des 
Herrn verſieht: ſo würde auch ich vielleicht zufriedener mit mir ſelbſt geweſen 
ſein und mehr geleiſtet haben. Davon, m. g. Fr., ſollen wir immer mehr geheilt 
werden, eben durch die Einheit, in welcher alle jene Ungleichheiten ſind. 
Sie alle ſind notwendig und kommen her aus der Fülle der göttlichen Weisheit; 
unſere Weisheit eben iſt, daß ein jeder zufrieden ſei mit dem Teil, welches ihm 
beſchieden iſt von dem Herrn, und ein jeder eben ſeinen eigenen Weg darin 
ſuche, daß er treu ſei in dem, was ihm aufgegeben iſt, ohne ſich zu ſtrecken nach 
dem, was ihm verſagt und einem andern zugeteilt iſt. Und wenn wir, m. g. Fr., 
die Verſammlungen der Chriſten betrachten, wie ſie ſich vereinigen zur Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit, wie ſie, bald in größerer bald in geringerer 
Zahl, nahen zu dem Tiſche des Herrn, und wir da finden alle dieſe Ungleichheiten, 
die äußeren und die inneren, die Verſchiedenheit der Gemüter und der An— 
ſichten, der Gedanken und der Bewegungen des Herzens: wie können wir anders 
als eben in dieſer Mannigfaltigkeit die Tiefe der göttlichen Weisheit und 
Herrlichkeit preiſen und, je verſchiedener die einzelnen ſind, ein um ſo lebhafteres 
Gefühl bekommen von der Kraft der Erlöſung, von der Kraft des gött— 
lichen Wortes, welche alle, ſo verſchieden ſie auch ſein mögen, zu einem und 
demſelben Ziele führt, alle Glieder an einem Leibe zu dem einen Ganzen und 
zu dem Herrn, der es regiert, vereinigt. 

Solche Ungleichheit nun iſt auch in einer jeden Anzahl von jungen 
Chriſten, welche gemeinſchaftlich den Unterricht des göttlichen Worts erhalten 
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und gemeinſchaftlich hernach aufgenommen werden in unjern Bund’). Da zeigen 
ſich auch bei einer nur mäßigen Zahl ſchon alle dieſe innern Verſchieden— 
heiten, da gibt ſich eine Mannigfaltigkeit zu erkennen, das göttliche Wort auf— 
zufaſſen in der Seele, der eine ſo, der andere ſo; es in ſich ſelbſt zu verarbeiten 
jeder nach ſeiner Weiſe, und auch die Früchte, von welchen wir finden, daß ſie 
ſich anſetzen nach dieſer Blüte, der Beſchäftigung mit dem Worte, zeigen vom 
erſten Anfang an dieſe Verſchiedenheit. So hat es der Herr geordnet, ſo war 
es von den erſten Zeiten der Kirche an; ſchon in dem kleinen Häuflein ſeiner 
nächſten Jünger, in der Schar ſeiner Apoſtel finden wir alle dieſe Ungleichheiten; 
ſie werden bleiben, ſolange die chriſtliche Kirche auf Erden beſteht; und nur um 
deſto mehr werden ſich in denſelben und durch dieſelben alle göttlichen Ver— 
heißungen erfüllen und die Gnade und Barmherzigkeit Gottes an allen, die 
einander ſo ungleich ſind, geprieſen werden. Das iſt aber die Kraft der Er— 
löſung und des göttlichen Wortes, alle, die ſich ungleich ſind, wieder gleich 
zu machen in der Einheit des Geiſtes, in der Einheit des Glaubens, in der 
Einheit der Liebe. 

Und fo ſeien uns denn in unſerem Bunde auch mit dieſen Ungleich— 
heiten die jungen Chriſten willkommen, welche wir in denſelben aufnehmen 
wollen. Solche, wie ſie ſein werden, ſind auch vor ihnen geweſen. Jeder füllt 
ſeine eigene Stelle aus in dem großen Ganzen, jeder ſoll nach ſeinen innern 
Anlagen, nach dem Maße ſeiner Kräfte, nach der Beſchaffenheit ſeines Berufs 
den Geiſt, der in uns allen waltet, auf ſeine eigentümliche Weiſe darſtellen; und damit 
die herrliche und ſchöne Mannigfaltigkeit, die herrliche und wunderbare Ungleich— 
heit ſich immer mehr zur Einheit und zur Gleichheit verbinde, dazu ſoll uns 
alles dienen, was uns in dem gemeinſamen Glauben ſtärkt und in der reinen 
Liebe untereinander befeſtigt. So ſoll ſich jeder freuen, wenn er auf dasjenige 
ſieht, was des anderen iſt, jedes Glied in dem andern die Kraft des gleichen 
Lebens lieben und bewundern, jeder in der Verſchiedenheit der Gaben den einen 
Geiſt wieder erkennen und ſich deſſen freuen ®). 

Dazu nun enthält das heilige Mahl, zu welchem wir uns jetzt bereiten 
wollen, eine ganz beſondere Aufforderung, indem es auf der einen Seite einen 
jeden ſeines Verhältniſſes zu dem Erlöſer auf eine ganz eigentümliche Weiſe 
erinnert, auf der andern Seite aber auch einen jeden auffordert, die andern 


5) Zweite Gedankengruppe: 2. Verſchiedenheit der Gaben iſt göttliche Ordnung bei 
den jungen Chriſten: ſie ſeien uns daher in dieſer Ungleichheit willkommen. 
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wollen wir die jungen Chriſten aufnehmen. 


ins Auge zu fallen und in das Herz zu ſchließen, und uns unſer Verhältnis 
untereinander immer lieber und werter macht. So mögen wir denn den Herrn 
preiſen, der aus ungleichen Beſtandteilen von jeher ſeinen Tempel auf Erden 
zuſammengefügt und aus der Mannigfaltigkeit der Glieder geſtaltet den 
Leib, der, durch einen Geiſt getränkt, immer mehr heranwachſen ſoll, bis wir 
alle, und ein Geſchlecht nach dem andern, zu der Vollkommenheit des männlichen 
Alters Chriſti gelangen. Aber freilich, dieſer Segen beruht auf der lebendigen 
Gemeinſchaft, unter denen, die einander ſo ungleich ſind auf der einen Seite, 
aber ſo von einem Geiſte geſättigt und ein und dasſelbe Leben in ſich 
tragend auf der andern. 

Wenn wir, m. g. Fr., bei der Prüfung unſerer ſelbſt jeder ſeine 
Mängel und ſeine Gebrechen gewahr werden, ſo ſoll nicht nur das unſer ſchmerz⸗ 
liches Gefühl dabei ſein, daß jeder für ſich noch ſo weit entfernt iſt von dem 
Ziele der Vollkommenheit, ſondern auch dies, daß eben, je weiter wir von dem⸗ 
ſelben entfernt ſind und bleiben, um ſo unvollkommener auch der Dienſt iſt, 
den wir jeder dem Ganzen leiſten. Über das erſte tröſten wir uns mit der 
unerſchöpflichen Kraft, an welche wir gewieſen ſind, und welche, ſo wir es ernſt— 
lich verlangen, uns ſelbſt immer aufs neue ſtärkt und uns dem Ziele entgegen— 
führt, mit ſchnelleren, mit langſameren Schritten, nach dem einem jeden verliehenen 
Maße. Wie aber können wir uns tröſten über das andere? Dadurch, m. g. 
Fr., daß unſer Werk, welches wir als Arbeiter in dem Weinberge des Herrn 
betreiben, unſer Geſchäft, welches wir als ſeine Diener zu verrichten haben, nur 
ein gemeinſames iſt, und keiner unterſcheiden kann und auch nicht ſoll unter- 
ſcheiden wollen, was das ſeinige ſei. Das aber dürfen wir zuverſichtlich hoffen, 
daß die Mängel eines jeden gedeckt werden durch die Kraft der Liebe und 
des Glaubens, die in allen waltet, daß, was der eine leider verſäumt hat, ſchon 
nachgeholt worden iſt durch den größern Eifer anderer. Und nicht tröſten wir 
uns auf dieſe Weiſe, ſo daß wir uns dadurch geſtärkt fühlen, in der Fahrläſſigkeit 
und in der Trägheit des Herzens, vielmehr wird uns die lebendige Anſchauung 
von dieſem gemeinſamen Leben, von dieſem Ineinandergreifen aller Bewegungen, 
von dieſer Vereinigung aller Kräfte, ſie wird uns eine neue Aufforderung, 
uns immer reichlicher durchſtrömen zu laſſen von der Kraft, die das Ganze 
bewegt, uns immer mehr tränken zu laſſen und ſättigen von dem einen Geiſt, 
damit auch wir immer mehr in den Stand geſetzt werden, zuzugreifen, wo es 
not tut, und Hand zu legen an das Werk des Herrn, und, da ja ſo viele Mängel 
in unſerem eigenen Leben müſſen gedeckt werden, auch ſelbſt wieder die Mängel 
anderer zu decken und gut zu machen, und überall, wo unſer Auge und unſere 
Hand hinreicht, zu erkennen, was not tut der Gemeine des Herrn, und darin 
wirkſam zu ſein nach unſeren Kräften. 

In dieſe Gemeinſchaftlichkeit des Lebens wollen wir nun dieſe 
jungen Chriſten aufnehmen, und eben dem Geiſte der Gemeinſchaft und der 
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Liebe, welcher in jeder chriſtlichen Gemeine walten ſoll, ſollen fie in dieſer ihnen 
feierlichen und heiligen Stunde empfohlen werden. Darum iſt uns nun auch 
mit Recht eins und dasſelbige, daß wir ſie aufnehmen in dieſe Gemeinſchaft, 
und daß wir ſie zulaſſen zu dem Mahle des Herrn. Denn bei dieſem ver— 
binden wir uns immer aufs neue zur Vereinigung aller unſerer Kräfte, zur 
gemeinſamen Treue gegen den Herrn, den wir verehren und dem wir angehören, 
und zu immer bereitwilligerem und reichlicherem Schöpfen aus ſeiner ewigen und 
allen genügenden Fülle. In dieſen Segen der chriſtlichen Gemeinſchaft, vermöge 
deſſen wir alle alles, was der Herr gegeben hat, anſehen als das unſrige, uns 
über alles Gute freuen als über ein Werk des Geiſtes, der auch in uns waltet, 
an allem Unvollkommenen den Anteil der Beſchämung und der Reue hinnehmen, 
den fremden ebenſo als den eigenen, damit immer mehr die Gemeine des Herrn 
ihm möge dargeſtellt werden können ohne Flecken und ohne Runzeln, in dieſen 
Segen der Gemeinſchaft wollen wir nun die jungen Chriſten, die hier vor uns 
ſind, aufnehmen, unſerem Gebet und unſerer Liebe, unſerem chriſtlichen Beiſtand 
und unſerer Hilfe ſollen ſie empfohlen werden für das Leben, welches ſie jetzt 
beginnen in der Gemeinſchaft des Gebets und des Flehens vor dem Herrn, in 
der Gemeinſchaft der fleißigen Erbauung aus ſeinem Wort und der hilfereichen 
Handreichung in ſeinem Werke. Dazu wollen wir ſie aufnehmen und verpflichten, 
nachdem wir uns durch gemeinſchaftlichen Geſang vorbereitet haben. — — 


Meine geliebten Kinder! An euch beſonders wendet ſich jetzt meine Rede. 
Es iſt für uns eine Stunde des Abſchieds, in der ſich ein Verhältnis löſt, 
welches, ich darf es hoffen, uns allen lieb geweſen iſt und wert. Aber nicht 
um euch das Herz ſchwer zu machen, wendet ſich meine Rede dahin, daß ich 
Abſchied von euch zu nehmen habe, ſondern ich will euch vielmehr deſſen erinnern, 
daß das Schwere dabei mich trifft, das Leichte aber und Tröſtliche, das 
Ermutigende, das iſt auf eurer Seite. 

Für mich, ſage ich, iſt es ſchwer deswegen, weil es ſchwer iſt, in dieſem 
Geſchäft ein recht reines und gutes Gewiſſen zu haben vor Gott. Denn es iſt 
eine große Sache um dieſen Unterricht in dem chriſtlichen Glauben, den ihr bis 
jetzt genoſſen habt; es ſoll darin der hinreichende Grund gelegt werden zu dem 
köſtlichen Gut, daß das Herz feſt werde, und da liegt wohl einem jeden Lehrer 
des göttlichen Wortes die Frage nahe: Diejenigen, welche du jetzt aus deinem 
Unterricht entläßt, ſind ſie auch alle gerüſtet, darauf zu beſtehen, was ihnen in 
ihrem neuen Leben vorkommen wird? Haſt du ihnen nahe genug gelegt und 
vergegenwärtigt, was überall ihr Gewiſſen, Gott und die Welt von ihnen fordern 
kann? Haſt du alles in ihrer Seele geweckt, was ſie in jeder bedenklichen Lage 
halten und vor allen traurigen Verirrungen und Verkehrtheiten bewahren kann? 
Wenn er ſich das fragt vor Gott, ſo iſt es ihm nicht leicht zu antworten. Laßt 
mich aber euch auch ſagen, was bei dieſer Erwägung mein Troſt iſt. Das iſt 
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dies, daß ich nichts in euch angelegt habe auf irgend meine eigene Weiſe, ſondern 
daß ich in unſeren gemeinſamen Geſprächen überall habe walten laſſen das 
göttliche Wort. Deſſen köſtliche Schätze habe ich euch zu genießen gegeben 
nach meinem beſten Vermögen, habe in euch die Fertigkeit hervorzubringen geſucht, 
es in ſeiner Tiefe aufzufaſſen und zur Kräftigung eurer Überzeugung anzunehmen. 
Und dem allein ſollt ihr für euer ganzes künftiges Leben vertrauen. Denn eben 
dieſe Kraft des göttlichen Wortes, die iſt es ja allein, die den Menſchen halten 
kann und tragen, ſie iſt es allein, die ihn bewahrt in der Welt, in welcher er 
ſonſt Angſt haben muß: denn fie trägt dasjenige in ſich, was die Welt über- 
windet. Das Licht der Wahrheit in dem göttlichen Wort iſt es allein, was die 
Nebel zerſtreuen kann, mit welchen bisweilen das verleitete Herz auch einen ſonſt 
klaren Verſtand verdunkelt. Und indem ich euch an dieſe Kraft des göttlichen 
Wortes verweiſe, indem ich das meine letzte Bitte an euch ſein laſſe, daß ihr 
fleißig ſein möget in dem Gebrauche des göttlichen Wortes, ſo tröſte ich mich; 
meine Wünſche zu euch gewinnen gute Zuverſicht, und mein Gebet für euch wird 
ein gläubiges und hoffnungsvolles. 

Aber nun laßt uns zu dem andern übergehen und bedenken, wie euer 
Abſchied von mir euch leicht werden muß, und dieſer Schritt, den ihr heute 
tut, euch mit feſtem Vertrauen und mit gutem Mut erfüllen muß. Ich, 
meine g. Kinder, ich muß mich jetzt von euch trennen, aber ihr braucht mich 
nicht zu verlaſſen. So lange ihr in meiner Nähe lebt, ſo wißt ihr, welch ein 
heiliges Recht ihr habt auf meine Liebe, auf meinen Rat, auf alles, was ich 
euch in meinem künftigen Leben noch ſein kann. Und ſelbſt wenn der Raum 
uns trennt, jo habe ich doch das feſte Vertrauen, daß ich niemals ganz ver⸗ 
ſchwinden werde aus eurem Herzen und daß diejenigen unter euch, welche die 
Fleißigſten geweſen ſind, des Unterrichts aus dem göttlichen Worte wahrzu— 
nehmen, auch in allen bedenklichen Fällen gleich wiſſen werden, wie der alte 
Lehrer und Freund darüber zu ihnen reden, worauf verzüglich er ſie verweiſen, 
womit er ſie ſtärken und kräftigen würde. Was nun aber die Zukunft betrifft, 
die heute für euch beginnt, o wie könnte ich wohl anders als ſie euch in dem 
allererfreulichſten Lichte zeigen. Denn es gibt ja nichts Größeres, als ein 
Glied zu ſein an dem Leibe Chriſti, nichts Herrlicheres, als nun auch ſelbſt mit 
anzugreifen an ſeinem großen Werke, alle Segnungen ſeiner Erlöſung in der 
eigenen Seele und in allem äußeren Wirken und in allen Verbindungen mit andern 
zu mehren und immer herrlicher erſcheinen zu laſſen; und das iſt nun von der 
Stunde an, wo ihr aufgenommen ſeid in die Gemeinſchaft der Chriſten, euer aller 
ſchöner und großer Beruf. 

Man kann ihn freilich anſehen von einer ſtrengen Seite. Der Herr ſelbſt ſagt: 
„Wer nicht ſich ſelbſt verleugnet und nimmt ſein Kreuz auf ſich, der kann nicht 
mein Jünger ſein.“ Er ſelbſt ſagt: „Wer nicht Vater und Mutter und Bruder 
und Schweſter haſſet um meinetwillen, der kann nicht mein Jünger ſein.“ 
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Aber, m. g. Kinder, könnt ihr es wohl in dieſem feierlichen Augenblick als etwas 
[zu] Großes anſehen, die Welt zu verleugnen und das Kreuz des Herrn auf euch 
zu nehmen? Kann euch das in dieſem Augenblick als ein ſchweres Opfer er- 
ſcheinen, welches euch jemals gereuen könnte? Und wenn ihr fühlet, in welchen 
Bund ihr aufgenommen werdet, zur Gemeinſchaft welcher heiligen Kräfte [ihr] 
zugelaſſen [werdet], könnt ihr jemals glauben, jemals fürchten, daß, falls ihr 
nur ſelbſt wollt und die Hilfe, die euch das Chriſtentum darbietet, benutzen 
möget, es euch je unmöglich ſein wird, die Welt und euch ſelbſt zu verleugnen? 
Nein, gewiß das könnt ihr nicht; und indem euch alle Schätze der chriſtlichen Wahr— 
heit aufgetan werden als euer Eigentum, ſo müßt ihr des ſchönen Vertrauens 
leben, daß ihr genug habt für euer lebelang an innerem, ſeligen Beſitz, ſo ihr 
nur dieſe gebrauchen mögt. Und was das Kreuz betrifft, welches wir auf uns 
nehmen ſollen, ſo kennt ihr es größtenteils wenig; die ſchönen Jahre der Jugend 
geben ſelten einen Vorſchmack von demſelben; aber das wißt ihr und fühlt ihr, 
wie ihr davon durchdrungen ſeid, daß im Glauben an den Erlöſer ihr hier ſchon 
das ewige Leben im Innern habt und genießt, daß dann alles Leiden dieſer 
Zeit nicht wert ſein kann und nicht genannt werden gegen die Herrlichkeit, deren 
wir uns zu erfreuen haben. Warum alſo nicht das Kreuz auf ſich nehmen und 
das endliche Leiden der Welt ertragen, gegen welches wir auch nicht den kleinſten 
Teil aufgeben von der Herrlichkeit des ewigen Lebens, die uns zu Gebote ſteht! 
Wißt ihr alſo gleich, daß ihr das Leiden dieſes Lebens noch nicht kennt, daß 
euch vielleicht noch manche ſchwere Kämpfe bevorſtehen, habt ihr nur einen 
Vorſchmack in eurem Innern — und den müßt ihr haben, ſo gewiß ihr an den 
Erlöſer glaubt — von der Herrlichkeit der Kinder Gottes: ſo müßt ihr allem, 
was ihr in eurem künftigen Leben möget zu leiden haben, mit freudigem Sinne und 
mit herzlichem Vertrauen zu Gott in dieſer Stunde entgegenſehen. 

Aber ich habe euch noch an ein an deres Wort des Herrn erinnert, wenn er 
jagt: wer nicht Vater und Mutter und Bruder und Schweſter haſſet um meinetwillen, 
der kann nicht mein Jünger jein‘). Dieſes Wort, m. g. Kinder, erinnnert uns freilich 
zunächſt an eine Zeit, die nicht die unſrige iſt, an die Zeit, wo es noch Kinder 
gab, zu denen ſich die Väter bekehren ſollten und oft nicht bekehrten, an jene 
Zeit, wo in einem ganz eigentlichen und unmittelbaren Sinne das Wort des 
Herrn wahr war, wie er es auch zunächſt gemeint hat, daß der Kleinen das 
Himmelreich ſei, daß die Jugend im voraus hineingehe, das Alter aber noch 
fern davon ſei. Aber was auch uns gilt von dieſem ernſten Worte des Herrn, 
das iſt dies, daß uns keine menſchliche Verbindung ſo lieb ſein ſoll und 
darf, daß wir nicht imſtande wären ſie fahren zu laſſen um ſeinetwillen. 


) Zum Folgenden vgl. I. 3, 13 vom Jahre 1812 und IV. 41 (= IV*, 45) bei. S. 538; 
dieſe letzte Predigt iſt vielleicht in der Trinitatiszeit 1823 gehalten (gedruckt zuerſt im 
Magazin 1826). 


Und jo, m. g. Kinder, muß es euch erinnern an die Reinigkeit der 
Liebe, die ich euch ſo oft als das Eigentümliche des Chriſten dargeſtellt habe, 
indem nämlich die wahre Liebe in allen ein und dieſelbe ſein muß mit der 
Liebe zu dem Erlöſer und zu ſeinem und zu unſerm himmliſchen Vater. Keine 
wahre Liebe alſo kann je in Streit kommen mit eurer Liebe in Chriſto, die ihr 
jetzt in dieſer heiligen Stunde aufs neue bekräftigen ſollt, und mit der Liebe zu 
unſerm himmliſchen Vater, der ſich uns durch ihn offenbart. Warum ſollt ihr 
alſo auch fürchten, daß euer Herz geneigt ſein werde, ſolche Verbindungen der 
Liebe, der Freundſchaft und der Treue mit andern zu ſchließen, die in Streit 
kommen könnten mit der Liebe und Treue, die ihr dem Erlöſer ſchuldig ſeid? 
Ihr ſeid und lebt ja in der Gemeine der Chriſten, wo euch überall entgegen- 
treten ſolche, die, wie wir hoffen, Glieder ſind an dem Leibe des Herrn und 
durch einen Geiſt getränkt zu einem Leibe, ja die ſchon ſtärker geworden ſind 
im Glauben und in der Liebe und die euch vorleuchten werden in wahrer Gottjelig- 
keit. In dieſer Gemeine der Chriſten findet ihr wieder alle eure Angehörigen, 
die Eltern und Freunde, die euch jetzt dem Herrn darbringen, alle die euch bis 
jetzt geleitet haben auf dem Wege des Lebens. Dieſe große und reiche Quelle 
von Teilnahme und Liebe muß es euch auch leicht machen der Zukunft 
entgegenzugehen und wird eure Liebe zu dem Erlöſer immer mehr befeſtigen. 
Bleibt ihr in der Treue gegen den Herrn, ſo werdet ihr nichts lieben können 
als das, was ihn auch liebt; bleibt ihr in dem Streben den göttlichen Willen 
zu erfüllen, ſo wird ſich euch nichts nahen können, was euch davon abführen 
ſollte, überall werdet ihr dann erkennen die Warnung eures Gewiſſens und die 
Kraft des göttlichen Wortes. Und ſo möget ihr denn vertrauen, daß ihr mit 
der Hilfe Gottes allen, auch oft jo gefährlichen Verſuchungen dieſer Art entgegen- 
treten werdet in der Gemeinſchaft des Glaubens und der Liebe, in welche ihr 
jetzt aufgenommen werdet. 

Aber daß euch dies auch wirklich leicht ſei, und das ihr mit ſolchem Mute 
und mit ſolchem Vertrauen euer Leben als Chriſten beginnet, dazu gehört zweierlei, 
einmal, daß ihr es als etwas Großes und Wichtiges achtet, der Gemeine 
des Herrn anzugehören, und dann dies, daß ihr euch nicht auf euch ſelbſt 
verlaſſet, ſondern allein auf den, der euch ſtark machen kann, Chriſtus der 
Herr, und auf den Geiſt, der ihn in euch verklärt. 

Könntet ihr es für etwas Geringes halten, in die Gemeinſchaft der 
Chriſten aufgenommen zu werden: dann müßte euer Herz ſchon an etwas 
anderem hängen, dann müßtet ihr ſchon gefeſſelt ſein durch das Irdiſche und 
Vergängliche. Denn trachten wir den ewigen Gütern nach und richten unſer 
Auge auf das Geiſtige, ſo müſſen wir bekennen, daß es nichts Herrlicheres gibt, 
als der Gemeinſchaft der Chriſten anzugehören. Wovor wir uns warnen mit den 
Worten des Apoſtels, wenn wir uns bereiten zu dem Mahle des Herrn, daß es 
nämlich denen, die den Leib des Herrn nicht unterſcheiden, zum Gericht aus⸗ 
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ſchlägt: das dürfen wir mit vollem Sinne auch ſagen von allen denen, die nicht 
unterſcheiden den geiſtigen Leib des Herrn, die nicht die Gemeinſchaft mit den 
Seinigen und mit ihm über alles andere ſetzen. Denen freilich würde es nur 
zum Gericht ausſchlagen, in dieſelbe aufgenommen zu werden: denn ſie würden 
ein Gelübde ablegen, welches ſie nicht zu halten geſonnen ſein könnten, indem 
ihnen das größte und heiligſte Gut nicht in demjenigen liegt, wozu ſie ſich be— 
kennen. Haltet ihr es aber für etwas Großes, wie ſolltet ihr euch nicht 
freuen, des Großen teilhaftig zu werden, wie ſolltet ihr nicht mit frohem Herzen 
Gott danken für den Segen dieſer Stunde, in welcher ihr empfanget das Erbe 
mit allen Heiligen und Bürger werdet in dem Hauſe Gottes! 

Aber ebenſo wichtig iſt freilich das andere, daß ihr nicht euch ſelbſt ver— 
traut, ſondern allein dem, der euch ſtark macht. Denn könntet ihr euch ſelbſt 
vertrauen, nun ſo müßtet ihr auch glauben, euch ſelbſt zu helfen, und dann werdet 
ihr es bald verſäumen, die Hilfe der chriſtlichen Kirche anzuſprechen und euch 
derſelben zu erfreuen; dann würdet ihr bald verwickelt werden in Täuſchungen 
über euch ſelbſt, und indem ihr euch entferntet von dem Bunde, in welchen ihr 
jetzt aufgenommen werdet, würdet ihr immer unfähiger werden, euer wahres Heil zu 
ſchaffen. Habt ihr aber das lebendige Gefühl, welches ich ſo oft geſucht habe 
in euch zu wecken, das Gefühl, wie wenig der Menſch iſt für ſich ſelbſt, wie arm— 
ſelig und ohne Kraft ſein Herz und ohne Erleuchtung ſein Geiſt, wenn er ſich 
auf ſich ſelbſt beſchränkt; wißt ihr ſelbſt, wie ihr die Zuverſicht eures Lebens 
nicht in euch ſelbſt zu ſuchen habt, ſondern allein in dem, der in euch Wohnung 
machen will mit ſeinem und unſerem himmliſchen Vater: wie ſolltet ihr euch nicht 
freuen, in die engſte und innigſte Gemeinſchaſt mit ihm und mit allem, was 
ihm auf Erden angehört und ihn liebt, aufgenommen zu werden, wie ſolltet ihr 
euch nicht freuen, in den Beſitz zu kommen aller der herrlichen Mittel geiſtiger 
Stärkung und Belebung, die in der chriſtlichen Kirche niedergelegt ſind, und ſie 
von dieſer Stunde an als euer ewiges Eigentum und als einen teueren Schatz an— 
zuſehen! Ja, m. g. Kinder, das iſt meine Zuverſicht zu euch, daß ihr mit dem 
dankbaren Vertrauen zu eurem Erlöſer jetzt das Gelübde eurer Taufe be— 
ſtätigen und erneuern und in froher Hoffnung des Guten, woran es euch der 
Herr in der Gemeine der Gläubigen nicht wird fehlen laſſen, euch der Liebe und 
Treue der Chriſten, in deren Bund ihr jetzt tretet, empfehlen werdet. Und ſo 
wollen wir denn hören von dieſen jungen Chriſten das Glaubensbekenntnis der 
chriſtlichen Kirche, auf welches ſie ſchon bei der Taufe in die Gemeinſchaft der 
Chriſten auf Hoffnung find aufgenommen worden. 

Ich glaube an Gott den Vater u. ſ. w. 


Ich frage euch nun alle, in Erwägung der Art wie ich euch nach meinem 
beſten Verſtändnis und in Übereinſtimmung mit den Grundſätzen unſerer evange— 
liſchen Kirche dieſes Bekenntnis unſeres Glaubens ausgelegt und erklärt habe, 
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ich frage euch hiermit, ob ihr euch demſelben mit herzlichem Grunde anſchließen 
wollt euer lebelang, ſo antwortet: Ja. 

Indem ihr nun dieſes Bekenntnis wiederholt und aus freiem Willen zu 
dem eurigen gemacht habt, ſo vollendet ihr jetzt, was die chriſtliche Kirche in 
dieſer Hoffnung und mit feſtem Vertrauen getan hat, als ſie in den erſten Tagen 
eures Lebens euch ſchon durch das Sakrament der Taufe in ihren Schoß auf- 
nahm, dieſe heilige Handlung vollendet ihr jetzt durch eure freie Zuſtimmung 
und werdet dadurch Mitglieder der chriſtlichen Kirche, mit allen Freiheiten und 
Rechten, die daran geknüpft ſind. Ehe ich euch aber als ſolche aufnehmen und 
öffentlich anerkennen kann, frage ich euch, ob ihr auch geſonnen ſeid, der Lehre unſeres 
Erlöſers gemäß euer Leben zu führen und, indem ihr in die chriſtliche Gemein- 
ſchaft aufgenommen werdet, auch der chriſtlichen Kirche Ehre zu machen vor 
Gott und der Welt, — iſt das euer feſter und dich Vorſatz unter dem Bei— 
ſtande Gottes, ſo antwortet: Ja. 

Da ihr nun aber wißt, daß ihr dies ſelbſt nicht vollbringen könnt, 
ſo frage ich euch endlich und zuletzt, ob ihr auch geſonnen ſeid, alle Hilfsmittel 
um in dem chriſtlichen Glauben zu wachſen und euch in dem chriſtlichen Leben 
zu ſtärken, alle Hilfsmittel, die in den Andachtsübungen der Kirche und in dem 
Genuß des heiligen Sakramentes, wozu ihr jetzt zugelaſſen werdet, liegen, ob ihr 
dieſe auch fleißig benutzen wollt, damit ihr wachſen möget im Glauben und in 
der Liebe, — iſt auch das euer ernſtlicher Vorſatz, ſo antwortet: Ja. 

Auf dieſe Verſicherung, welche ihr jetzt ausgeſprochen habt, nehme ich euch 
nun auf zu Mitgliedern unſerer einen, ungeteilten evangeliſchen Kirche, lege 
euch das Recht bei, an dem . des Altars teil zu nehmen, die Taufe 
junger Chriſten durch euer Zeugnis zu beſtätigen, und die Wahrheit eidlich zu 
bekräftigen vor der Obrigkeit, ſo ſie es von euch fordert, dabei aber immer ein⸗ 
gedenk zu ſein, ſo viel an euch iſt, jenes großen Wortes Chriſti: „Ihr ſollt aller⸗ 
dings nicht ſchwören.“ Und möge Gott geben, daß ihr das Gelübde erfüllet, 
welches ihr jetzt abgelegt habt. Darum wollen wir ihn anrufen in einem andäch⸗ 
tigen Gebet. Kniet nieder und betet mit mir alſo: 

Barmherziger Gott und Vater! Der Du Deinen Sohn gegeben haſt zum 
Heile der Welt und aufgerichtet die Gemeine, welche die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen ſollen, laß es Dir wohlgefällig und von Dir geſegnet ſein, daß 
wir jetzt dieſe jungen Chriſten zu Mitgliedern ſeiner Gemeine aufgenommen haben! 
Stehe Du ihnen bei, durch die Kraft Deines Geiſtes zu löſen, was ſie vor Deinen 
Augen gelobt haben! Laß ſie heranwachſen und gedeihen zu würdigen Mitgliedern 
des ewigen Bundes des Glaubens und der Liebe! Geſtalte Du das Bild des Er— 
löſers immer mehr in ihren Seelen, damit man an ihnen überall erkenne ſolche, 
die Dir geheiligt ſind mit allen, welche an ſeinen Namen glauben! Reinige Du 
immer mehr ihr Gewiſſen durch die richtige Erkenntnis Deines Wortes, und lehre 
ſie nach ſeiner Anleitung mit uns allen vereint nach dem einen trachten was Not 
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iſt! Segne Du dann auch den Dienſt in Deiner Gemeine, wozu Du ſie berufen 
wirſt, und laß auch durch ſie die Fülle des Guten gemehrt werden, damit durch 
ihr Leben Dein Name geprieſen werde in dieſer Welt, bis ſie einſt eingehen in 
den vollen Genuß des ſeligen Heils, den Du uns verheißen haſt. Darum bitten 
wir Dich in dem Gebet und im Namen Deines Sohnes: Unſer Vater. 


[Einſegnungsſprüche.] 

Begebet euch Gott zu einem lebendigen Opfer, das da ſei rein und ihm 
wohlgefällig, und der Herr ſegne euch uſw. [Röm. 12, 1]. 

Stellet euch nicht der Welt gleich, ſondern ändert euch durch Erneuerung 
des Sinnes, und der Herr ſegne euch uſw. [Röm. 12, 2]. 

Kämpfet einen guten Kampf, auf daß euch beigelegt werde die Krone der 
Gerechten; der Gott der Hoffnung erfülle euch mit Frieden und Freude im 
Glauben, der Herr ſegne euch uſw. [1. Tim. 6, 12; 2. Tim. 4, 8; 
Röm. 15, 13]. 

Die Nacht iſt vergangen und der Tag iſt angebrochen, ſo leget nun ab 
die Werke der Finſternis und ziehet an die Waffen des Lichts, und der Herr 
ſegne euch uſw. [Röm. 13, 12]. 

Erneuert euch im Geiſt eures Gemüts und ziehet den neuen Menſchen an, 
der nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, der 
Herr ſegne euch uſw. [Eph. 4, 23 — 24]. 

Wer auf den Geiſt ſäet, der wird von dem Geiſte das ewige Leben ernten, 
der Herr ſegne euch uſw. [Gal. 6, 3]. 

Was aus Gott geboren iſt, das bewahret ſich und der Arge wird es nicht an— 
greifen, der Herr ſegne euch uſw. [1. Joh. 5, 18]. 

Stellet eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch dargeboten wird in 
der Erſcheinung unſeres Herrn Jeſu Chriſti, als gehorſame Kinder, und nach dem, 
der euch berufen hat und heilig iſt, ſeid auch ihr heilig in euerm ganzen Wandel, 
und der Herr ſegne euch uſw. [1. Petr. 1, 13-15]. 

Ziehet an die Liebe, welche iſt das Band der Vollkommenheit, und der 
Friede Gottes wird regieren in eurem Herzen, und der Herr ſegne euch uſw. 
[Kol. 3, 1415]. 

Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und 
Gott in ihm, der Herr ſegne euch uſw. [1. Joh. 4, 16). 

Laſſet das Wort Gottes reichlich in euch wohnen in allerlei Weisheit, und 
was ihr tut mit Worten und Werken, das tut in dem Namen unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, und danket Gott dem Vater durch ihn, der Herr ſegne euch uſw. 
[Kol. 3, 16—17]. 

Daran wird jedermann erkennen, daß ihr ſeine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe 
untereinander habt, der Herr ſegne euch uſw. [Joh. 13, 35]. 
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Haltet im Gedächtnis Jeſum Chriſtum, welcher für unſere Sünden geſtorben 
und für unſere Gerechtigkeit auferwecket iſt, der Herr ſegne euch u. ſ. w. 
2. Tim. 2, 8; Röm. 4, 25]. 

Nichts kann euch ſchaden, ſo ihr dem Guten nachtrachtet, der Herr ſegne 
euch u. ſ. w. [1. Petr. 3, 13]. 

Der Gott des Friedens erfülle eure Herzen reichlich mit Weisheit und Er— 
kenntnis, der Herr ſegne euch u. ſ. w. [Röm. 15, 33]. 

Was hätte der Menſch, wenn er die ganze Welt gewönne und litte Schaden 
an ſeiner Seele, der Herr ſegne euch u. ſ. w. [Matth. 16, 26]. 


Schleiermachers Konfirmationsreden und feine Anſichten über die Konfirmation. 


Von den vielen Konfirmationsreden, die Schleiermacher in den zwanzig 
Jahren ſeiner Berliner Amtsführung gehalten hat, ſind bisher nur zwei ver⸗ 
öffentlicht; (doch vgl. die Pfingſtpredigt II, 5, 15). 

Die eine hat er ſelbſt herausgegeben im Magazin für Kaſualreden 1834, 
Pr. IVI, S. 792 — IV?, S. 829; fie ſtammt wahrſcheinlich aus den letzten 
Jahren feines Amtes. Während die erſte Ausgabe des IV. Bandes die beiden 
zu einer Feier gehörenden und nur durch einen Geſang getrennten Reden an 
die Gemeinde und an die Konfirmanden als zwei Konfirmationsreden bezeichnete, 
hat die zweite Ausgabe dieſen Fehler verbeſſert. Dieſe Rede richtet zuerſt an 
die Angehörigen der Kinder und an alle Teilnehmer der Feier die Mahnung, 
auch weiterhin den Konfirmierten in Liebe zur Seite zu ſtehen und ſie durch 
Wort und Vorbild immer tiefer in chriſtliches Leben und chriſtliche Erkenntnis 
einzuführen. Den Kindern ſelbſt ruft der Prediger zu, daß in der ſeligen Ge⸗ 
meinſchaft der Chriſten alles zuſammengefaßt werde in der heiligen Freude 
im Herrn. 

Die andere Rede, im Jahr 1831 bei der Konfirmation Bismarcks gehalten, 
wurde 1895 von S. Lommatzſch nach einer Nachſchrift veröffentlicht (onfirmations⸗ 
rede am 31. März 1831 von Schl., Berlin 1895). Im Vorwort bemerkt Lommatzſch, 
daß ſich noch zwei andere Konfirmationsreden von 1830 und 1832 im Nachlaß 
Schleiermachers vorgefunden hätten, die ſeiner Zeit ſchon von Jonas zum Druck 
beſtimmt und vorbereitet waren. Schleiermacher ſucht hier in der Rede an die 
Erwachſenen die Frage zu beantworten, ob die Gemeinde mit gutem Gewiſſen 
die Kinder durch die Konfirmation als Gemeindeglieder aufnehmen könne. Die 
Kinder ſollten das „gute Gewiſſen“ mitbringen, daß die geiſtigen Güter die höchſten 
ſind, und auf Grund dieſes Bewußtſeins werde Gott und die Kirche ihnen die 
Zuſicherung geben, daß ſie teil haben ſollen an den Gütern der chriſtlichen Ge— 
meinſchaft: jeder glaube an die göttliche Liebe. (Im zweiten Teil ſind einige 
Unklarheiten, die offenbar auf Nachläſſigkeiten im Manuſfkript beruhen). 

In unſerer Rede bittet der Prediger die Gemeinde, die Kinder gerade 
in der Ungleichheit ihrer Gaben und ihrer Erkenntnis aufzunehmen, weil dieſe 
Ungleichheit Gottes Ordnung ſei; den Kindern aber will er ihre Zukunft in 
hellem und erfreulichem Lichte zeigen, eben weil ſie mit ihren verſchiedenen Gaben 


— 


teil erhalten ſollen an der Liebe der Gemeinde und an der Kraft Gottes, 
auf deſſen Wort Gemeinde und Konfirmanden vertrauen. 

Der eigenartige Wert dieſer Rede liegt ebenſo in der Innigkeit und 
Wärme der Empfindung wie in der gewinnenden Weitherzigkeit der 
Anſchauungen. Die verſchiedenen Momente der Feier: Beichte, Abendmahl, 
Konfirmation, Bedeutung des Unterrichts, Verhältnis der Gemeinde und des 
Seelſorgers zu den Konfirmanden ſind hier in anziehender Weiſe in eine innere 
Verbindung gebracht. 

Die Konfirmationsreden Schleiermachers bieten uns den Anlaß, ſeine 
Stellung zur Konfirmationsfrage überhaupt zu erörtern, da man ſich bei 
den Verhandlungen der letzten Jahre über die Reform der Feier wiederholt auf 
ihn berufen hat, ohne ihm völlig gerecht zu werden — weil man die Entwicklung 
ſeiner Anſchauungen zu wenig beachtetes). 

Zuerſt ſprach ſich Schleiermacher über die Konfirmation in den „Zwei 
unvorgreiflichen Gutachten“ vom Jahr 1804 aus (S. W. I, 5, S. 128, 132). 
Als den feierlichſten Tag unter den Feſten bezeichnet er hier den Tag, an dem 
die jungen Chriſten zur Gemeinſchaft des Abendmahls aufgenommen werden. 
Es ſei allerdings an den meiſten Orten trotz aller Förmlichkeiten weniger ein 
Feſt der Religion als der Neugier und Eitelkeit. Vor allem müſſe die Prüfung, 
die doch nur eine Schauſtellung der Religionskenntniſſe ſei, wegfallen, da ſie 
keinerlei Bürgſchaft für die Würdigkeit der Kinder gebe und die Gemeinde dem 
Prediger auch ohnedies zutrauen müſſe, daß er das Seinige beim Unterricht 
getan habe. „Lieber gebe man ihnen Gelegenheit auf eine kunſtloſe und un— 
verdächtige Art ihre Geſinnungen zu äußern; aber die Hauptſache ſei, ihnen die 
neue Lebensſtufe in ihrer Würde darzuſtellen und ſie über ihre Natur und ihren 
Zuſtand zu einer ſolchen Klarheit der Beſinnung zu bringen, deren Erinnerung ihnen 
auf lange Zeit zum Leitſtern ihres Lebens dient“. Während der letzte Teil des 
Satzes ſich auf die Rede des Geiſtlichen bezieht, verlangt der erſte Teil eine 
Art von Glaubensbekenntnis; doch unterläßt es Schleiermacher, genauer anzu— 
geben, wie er ſich dieſe „kunſtloſe und unverdächtige Art der Geſinnungsäußerung“ 
denkt. „Dem Abendmahl ſelbſt ſollte jedesmal eine eigene Zuſammenkunft ge— 
widmet ſein und die Feier ſelten gehalten werden, damit immer ein an— 
ſehnlicher Teil der Gemeinde ſich dabei einſtellt“?). Wenn die nun folgenden 
Sätze ebenfalls noch der Feier der Erſtkommunion gelten — was nicht klar 
hervortritt —, ſo verwirft Schleiermacher weiter die Beichte am Tag vorher 
und fordert, daß der Geiſtliche bei der Abendmahlsfeier von jedem Zwang der 
Formulare befreit werde. 

Bei der Frage des Religionsunterrichtes greift er wieder auf die Konfir— 
mation zurück; er ſieht in ihr das Zeugnis, daß der religiöſe und moraliſche 
Unterricht beendet iſt, und dieſes Zeugnis ſolle man allen geben; dagegen 
dürfe man keinen Zwang ausüben, daß ſich der einzelne heuchleriſcher Weiſe 
durch den Mitgenuß des Abendmahls auf eine nähere Art an die Frommen an— 


8) Vgl. W. Caſpari, Die evangeliſche Konfirmation, Erlangen 1890, S. 117; E. Chr. 
Achelis, Die Beſtrebungen zur Reform der Konfirmationspraxis und des Konfirmandenunter⸗ 
richts, Theol. Rundſchau 4, S. 353. 

0) Die Verbindung des Abendmahls mit der Konfirmation war nach einer Reihe von 
Aufſätzen im Liturgiſchen Journal von Wagnitz 1803 ff. in jener Zeit nicht überall hergeſtellt. 
Gerade damals wurde vielmehr der Wunſch nach einer Verbindung ausgeſprochen. 
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ſchließe. In der erſten Kirche habe es mehrere Grade unter den Chriſten gegeben, 
warum ſolle es jetzt nicht wenigſtens einen näheren Bund der Kommunikanten 
geben, in den man nur diejenigen aufnehme, die es wirklich wünſchen. 

Der Kirchenverfaſſungsentwurf von 1808, wie er ſeit der Veröffentlichung 
durch Richter in der Zeitſchrift für Kirchenrecht I, S. 328 bekannt iſt, darf nur 
mit Einſchränkungen für Schleiermachers Anſichten geltend gemacht werden, da er 
offenbar eine Art Kompromiß zwiſchen ihm und der Regierung darſtellt. Über die 
Konfirmation redet er hier überhaupt nicht. Dagegen überträgt er den Gedanken, 
innerhalb der Gemeinde zwiſchen einem engeren und einem weiteren Kreis zu 
unterſcheiden auf das kirchliche Leben im allgemeinen. Jener, der engere Teil, 
beſteht aus den Mitgliedern, die ſich zweimal jährlich in die Kommunikantenliſte 
eintragen laſſen: er erhält mit den Pflichten (Steuer) auch die Vorrechte (Wahl⸗ 
recht uſw.). Dem weiteren Teil werden nur die Pflichten (Steuer), nicht die Rechte, 
übertragen. Inwiefern man nun aber dabei noch von einer freiwilligen Teil⸗ 
nahme am Abendmahl reden kann, unter welcher doch, auch im Sinne Schleier⸗ 
machers, nur eine auf überzeugung beruhende zu verſtehen iſt, bleibt unerflär- 
lich. Schleiermacher hat, wie auch bei manchen anderen Reformvorſchlägen der 
„Gutachten“, die Konſequenzen nicht überſehen: in jener Zeit beſaß er noch keine 
tiefer gehende Kenntnis des kirchlichen Lebens. Die natürliche Folge der Scheidung 
wäre damals wie heute, daß viele ſich nur aus einem äußerlichen Grunde an 
der Kommunion beteiligen: um das Wahlrecht zu erhalten. Und die Anmerkung 
zu § 1 macht die angebliche Freiwilligkeit völlig illuſoriſch: „Nur muß hierüber 
die freimütigſte Publizität ſtattfinden, damit der Staat in ſeinem Privaturteil über 
ſeine Bürger ſich auch hiernach richten könne“. 

In der erſten Ausgabe der Glaubenslehre von 1822, S 154 und 155 nennt 
Schleiermacher die Firmelung die eigentliche Vollendung der Kindertaufe, die 
nur eine unvollkommene Taufe iſt, weil ſie, nicht mit Buße und Wiedergeburt 
verbunden, die Rechtfertigung nicht wirkt. Sie iſt nicht ein Sakrament mit be⸗ 
ſonderem Zweck, aber eine weſentliche Handlung, da nur in Beziehung auf ſie 
die Kindertaufe als eine Taufe nach der Einſetzung Chriſti gelten kann: die 
Vollendung der Kindertaufe, ohne welche dieſe nicht berechtigt iſt, „damit nun 
dieſe der volle Anfang eines wahrhaft chriſtlichen und ſeligen Lebens ſei“. 

Darnach könnte es ſcheinen, daß Schleiermacher die Rechtfertigung als un— 
bedingt notwendig zur Konfirmation gehörend anſieht, und daß demgemäß die 
weitere Folge ſeiner Anſicht eine freiwillige, individuelle Konfirmation wäre, ähn⸗ 
lich der Taufe der Erwachſenen. Aber dem iſt nicht ſo. Denn er hatte vorher 
ausdrücklich hervorgehoben, daß freilich das Vollkommenſte bei der Taufe der Er- 
wachſenen das Zuſammentreffen der Einwirkung der Kirche mit der inneren 
Annäherung des Täuflings ſei; daß aber der Moment der Wiedergeburt des 
einzelnen weder von ſeiten der Buße noch von ſeiten des Glaubens könne 
genau nachgewieſen werden. Daher werde immer bei den einen die Taufe den 
Gnadenwirkungen vorangehen, bei anderen die Taufe erſt folgen; es ſei aber 
das Vorangehen der Taufe zu rechtfertigen durch den feſten und in der leben— 
digen Tätigkeit der Kirche begründeten Glauben, daß aus den Einwirkungen 757 
Ganzen auch die Wiedergeburt des Aufgenommenen hervorgehen werde (8 130, 2 
154, 3; 154, 4; 155, 1—3; 155 b). 

In der zweiten Ausgabe vom Jahr 1830 ſind die hierher gehörenden Ab- 
ſchnitte umgearbeitet, ohne daß die Grundanſchauung weſentlich geändert iſt. In 
S 136, 3 (— 154, 3 der erſten Ausgabe) betont er ſchärfer, daß alle einzelnen 
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Taufhandlungen (der Erwachſenen nämlich, weil Schleiermacher in den beiden 
erſten Paragraphen das Weſen der Taufe abgeſehen von der Kindertaufe entwickelt) 
fi) nur mehr oder weniger der vollkommenen Richtigkeit annähern. Die Kinder⸗ 
taufe ſei aber berechtigt, da mit dieſer Handlung die feſte Zuverſicht ausgedrückt 
werde, daß es den Kindern chriſtlicher Eltern nicht an der Bearbeitung des 
göttlichen Geiſtes fehlen werde, und weil die Kinder durch die Ordnung der 
Kirche in Zuſammenhang mit dem göttlichen Wort gebracht und erhalten werden. 
Die Kindertaufe brauche nicht wiederholt zu werden, da überhaupt keine einzige 
Taufe ſicher ſei, weil es nämlich kein ſicheres Zeichen der wirklich er— 
folgten Wiedergeburt gibt als den ſtetigen Fortſchritt in chriſtlicher Heiligung. 
Wenn er dann weiter die Firmelung als die Ablegung und Annahme des eigenen 
Glaubensbekenntniſſes beſchreibt, ſo lehrt der Zuſammenhang mit den ſoeben 
angeführten Sätzen, daß es auch bei der Firmelung kein ſicheres Zeichen des 
Glaubens geben kann, und ein Rückblick auf § 108, daß die Bekehrung als eine all— 
mählich entſtehende gedacht iſt. Worin das Glaubensbekenntnis beſteht, wird hier 
nicht weiter ausgeführt 0). 

In den Vorleſungen über Praktiſche Theologie aus den zwanziger Jahren 
(S. W. I, 13, 415) behandelt Schleiermacher die Konfirmation nur vom Stand— 
punkt des Katecheten aus, alſo als Endpunkt des Unterrichts, und geht daher 
auf das Verhältnis zur Kindertaufe nicht ein — dies iſt ſomit kein Widerſpruch 
gegen die Auffaſſung der Glaubenslehre, wie Caſpari meint. Die Prüfung will 
er am liebſten ganz entfernt ſehen, da nichts durch ſie erreicht werde, weder für 
die Konfirmanden, noch für die Gemeinde, noch als Zeugnis für den Pfarrer; 
zum wenigſten ſolle ſie nicht mit dem Konfirmationsakt verbunden ſein. Als Ziel— 
punkt des Unterrichts ſei ſie Darſtellung der Jugend vor der Gemeinde, womit 
ihre religiöſe Selbſtändigkeit, ihre geiſtige Mündigkeitserklärung beginne. Den 
Kindern habe man ihre Rechte und Pflichten klarzulegen und ihnen das Verſprechen 
abzunehmen, daß ſie die Erwartungen der Gemeinde erfüllen. Die bürgerliche 
Bedeutung der Konfirmation gehe den Katecheten nichts an. In den Vorleſungen 
von 1833 (S. 835) wird hinzugefügt, daß die Wiedergeburt nicht in den 
Endpunkt aufzunehmen ſei, teils wegen der Zeitgrenze, teils weil man ſie nicht 
vorbereiten kann; ſondern nur die Neigung an dem religiöſen Leben teil— 
zunehmen und die Fähigkeit dazu. 

Aus den Konfirmationsreden erſehen wir nun, daß der wichtigſte Vor— 
ſchlag Schleiermachers aus ſeiner früheren Zeit, Trennung der freiwilligen Abend— 
mahlsfeier von der Konfirmation, nicht durchgeführt wurde. Nun kann freilich 
die feierliche Handlung ſelbſt keine Gelegenheit ſein, wo der Geiſtliche ſeine Ge— 


10) Eben dieſen Zuſammenhang mit der Geſamtanſchauung Schleiermachers ſcheint mir 
Caſpari a. a. O. nicht genügend beachtet zu haben. Auf ſein Urteil über Schleiermachers 
Lehre von der Kindertaufe iſt hier nicht näher einzugehen. Wenn er ſagt, daß nie ein chriſt⸗ 
licher Theologe über die Kindertaufe geringer geurteilt hat, ſo iſt daran ſo viel richtig, daß 
Schleiermacher einer der ſchärfſten Polemiker gegen die Übertragung der neuteſtamentlichen 
Anſichten über die Taufe der Erwachſenen auf die Kindertaufe iſt, vgl. auch Pr. Th. S. W. 
J, 13, 402: „Unſere Konfirmation ſteht eigentlich in einer Reihe mit der Taufe der Erwachſenen 
in der alten Kirche“. Auf der anderen Seite iſt gerade er energiſch für die Beibehaltung der 
Kindertaufe eingetreten, allerdings mit der Ergänzung durch die Konfirmation, die er aber 
nicht als den „überragenden“ Teil der Taufe anſieht. 
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danken über eine Umänderung der Feier ausſprechen darf. Aber wir werden 
anderſeits es den Reden doch abfühlen, daß Schleiermacher ſich in die beſtehende 
Einrichtung eingelebt und nicht nur gezwungen mit ihr abgefunden hat. Von 
einer Abl¾öſung des Abendmahls von der Konfirmation in der Weiſe, daß die 
Beteiligung an der Kommunion ganz dem freien Belieben der Konfirmanden 
überlaſſen bleibe, redet er nicht mehr, wie ſich denn auch, ſo viel ich ſehe, die 
Anſicht von der Trennung der Gemeinde in eine Kommuniongemeinde und in 
eine weitere nirgends mehr findet. Die praktiſche Amtstätigkeit zweier Jahr⸗ 
zehnte war nicht ohne Einwirkung geblieben: er hätte manche phantaſtiſche und 
unreife Ideen der Gutachten von 1804 zwanzig Jahre ſpäter nicht mehr aus⸗ 
geſprochen. 

Auf den Konfirmandenunterricht hatte Schleiermacher von Antritt 
ſeines Amtes an großen Wert gelegt. 1794 ſchrieb er aus Landsberg: „Ich 
habe heute einen merkwürdigen Tag gehabt, indem ich mit meiner Gemeinde⸗ 
jugend die Katechiſation angefangen habe ... Das Predigen iſt mir bis jetzt 
ſehr leicht geworden, aber dieſer Unterricht iſt das eigentliche Hauptgeſchäft des 
Amts.“ Im Jahre 1797: „Ich habe ein einziges Mädchen zum Religions⸗ 
unterricht gehabt und fie vor wenigen Wochen konfirmiert ... Das Gejchäft 
war mir ſehr lieb, weil ich es für das wichtigſte des Predigers halte ... Bei 
der Konfirmation hatte ich noch die beſondere Freude, die Eltern des Mädchens, 
die durchaus irreligiös find, nicht nur gerührt zu ſehen, ob ich gleich alles, was 
ſo eine gewöhnliche flüchtige Rührung hervorbringen kann, ſorgfältig vermieden 
hatte, ſondern auch von Ehrfurcht und Achtung gegen die Sache und die Be— 
handlung durchdrungen, die ihnen etwas ganz Neues zu ſein ſchien,“ Br. I, 133, 
241, 243; aus Stolp: I, 313, 316ff., 355; vgl. ferner Pr. Th. S. 347ff., einen 
der beiten Abſchnitte des Buches! — 

Das Problem des Glaubensbekenntniſſes und des Gelübdes bot 
ihm keine Schwierigkeiten. In der Rede von 1831 bejaht er die Frage, ob die 
Gemeinde mit gutem Gewiſſen die Kinder in ihre Mitte aufnehmen könne, nach⸗ 
dem ſo viele Gelübde nicht erfüllt werden. Denn im Unterſchied von dem 
Verfahren der Apoſtel, die ohne beſondere Prüfung des einzelnen die Leute auf⸗ 
genommen hätten, gehe heute ein genauer Unterricht im Worte Gottes voraus. 
Weiter erinnert er daran, daß die Aufnahme in die Gemeinde Gelegenheit zur 
Weiterbildung in der chriſtlichen Erkenntnis gewähre, und daß die Gewalt der 
herrſchenden Sitte wertvoll ſei, auch wenn die Konfirmation nicht mehr eine 
Angelegenheit des bürgerlichen Lebens wäre. Ein Bekenntnis zu einem äußeren 
Buchſtaben ſei nicht möglich. Der Glaube wolle ſich ausſprechen auf mancherlei 
Weiſe. Mögen alſo viele Konfirmanden noch nicht durchdrungen ſein 
von der göttlichen Kraft des Wortes Chriſti, möge die Verſchiedenheit im 
Grade der Erkenntnis und in der Art, wie das Gemüt bewegt wird, noch ſo 
groß ſein, — es bleibe die Hoffnung auf die Wirkung der Gemeinſchaft. Auch 
ſolche, die nur dem Namen nach Chriſten ſeien, dürfe man nicht ausſchließen, 
weil dies kein gottgefälliges Werk ſei und dem Evangelium Grenzen gezogen 
würden. Ahnlich, wenn auch nicht ſo klar, Pr. Th. S. 402: „Der eigene 
Glaube des Chriſten ſoll im Credo niedergelegt ſein und es ſoll ihm die Keime 
aller ſeiner religiöſen Zuſtände erhalten.“ Aber vorher S. 349: „Den Glauben 
kann der Geiſtliche nicht mitteilen; fein Entſtehen iſt ein Werk des göttlichen 
Geiſtes, und dieſer wirkt aus der Geſamtheit des Lebens“; S. 351: „Die Auf⸗ 
gabe, den lebendigen Glauben in einem jeden einzelnen zu begründen, kann der 
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öffentliche Religionsunterricht unmöglich leiſten. . . . Was von einem Glied der 
Gemeinde gefordert werden kann, iſt Geſinnung und Verſtändnis.“ 

Wie allgemein und weit umfaſſend lautet ſeine Forderung an die Kinder 
(1831): ſie, die nun eingeführt find in die Erkenntnis des göttlichen Fe 
möchten glauben an die Liebe Gottes und an die Kraft jeines Wortes! Sie 
erhalten das Recht und die Pflicht, „ſelbſt ſich zu halten an dem Worte Gottes: 
ihre Seele wird gelegt in ihre eigene Hand“. Der Unterricht hat nicht die Be— 
deutung, ein für immer genügendes Maß von Erkenntnis zu geben, ſondern ihnen 
ſo viel mitzugeben, daß ſie ſelbſt Gebrauch machen von dem göttlichen Worte. 

Endlich, wie weitherzig urteilt er in unſerer Rede über die Ungleichheit 
der Erkenntnis im chriſtlichen Glauben: eben in ihrer Verſchiedenheit ſeien 
ſie alle in unſerer Mitte willkommen! 


VI. 
Predigt am erſten Weihnachtstage 1824). 


Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Men⸗ 
ſchen ein Wohlgefallen. 

Text: Lukas 1, 78 und 79. 

Und es hat uns beſucht der Aufgang aus der Höhe durch 
die herzliche Barmherzigkeit unſeres Gottes, auf daß er erſcheine 
denen, die da ſitzen in Finſternis und Schatten des Todes, und 
richte unſere Füße auf den Weg des Friedens. 


Meine andächtigen Freunde, das iſt eine Stimme über unſern Erlöſer, die 
noch von vor ſeiner Geburt her aus den Zeiten des alten Bundes zu uns her⸗ 
übertönt, von dem Vater deſſen, der der Vorläufer unſeres Herrn war, geſprochen, 
aber ihn bezeichnend als den Herrn, vor welchem das Kindlein hergehen ſollte, 
um ihm den Weg zu bereiten, und wohl geeignet, heute unſere feſtliche Be- 
trachtung zu leiten. Denn ſoviel Sätze wir miteinander gehört haben, ſo viel 
beſondere Urſache zu unſerer heutigen feſtlichen Freude werden wir uns daraus 
entwickeln, und das wollen wir denn jetzt näher miteinander erwägen. Der 
Herr, deſſen Geburt wir feiern, hat uns beſucht als der Aufgang aus 
der Höhe durch die Barmherzigkeit Gottes; der Herr, deſſen Geburt wir feiern, 
iſt erſchienen allen denen, die da ſitzen in Finſternis und Schatten des 
Todes; endlich der Herr, deſſen Geburt wir feiern, richtet unſere Füße auf den 
Weg des Friedens. 


IE 
Zuerſt alſo, es hat uns beſucht durch die Barmherzigkeit Gottes der Auf 
gang aus der Höhe. 
Der Aufgang aus der Höhe, m. a. Fr., das iſt ein ſchöner Ausdruck, um 
das Verhältnis unſeres Herrn zu allen denen, die an ihn glauben, auseinander 
zu ſetzen. Er bezeichnet zunächſt ſeinen himmliſchen Urſprung, aber dann zugleich 


) Aufſchrift: „Frühpredigt am erſten Weihnachtstage 1824. Lieder 30, 15; 49, 4—5.“ 
In den eigentlichen „Frühpredigten“ jener Zeit hat Schleiermacher Joh. 6 fortlaufend behandelt. 
Iſt die Aufſchrift richtig, ſo hat er am Weihnachtsfeſt die Reihenfolge unterbrochen. Die Ab⸗ 
ſchrift hat manche orthographiſche Nachläſſigkeiten, z. B. „daß“ ſtatt „das“, „und“ ſtatt „um“ 
und ähnliche kleine Schreibfehler. Eine ſo kurze Einleitung wie hier findet ſich auch in 
anderen von Schleiermacher nur wenig umgearbeiteten Predigten oder im literariſchen Nachlaß. 
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auch, daß er der Gegenſtand der Sehnſucht und der Hoffnung geweſen iſt. 
Denn von jeher, m. gel. Fr., haben die Menſchen in dem Gefühl ihres unvoll— 
kommenen und hilfloſen Zuſtandes gen Himmel geſehen nach der Höhe und gen 
Morgen geſchaut. 

Zwar zum Teil ſchauten ſie auch gen Abend hin, das heißt, ſie richteten 
ihre Blicke auf die Vergangenheit in einem mehr oder weniger beſtimmten 
Gefühl davon, daß ihr dermaliger Zuſtand kein urſprünglicher ſei, ſondern weil 
er als ein Verderben zu betrachten iſt, ihm ein beſſerer müſſe vorangegangen 
ſein. Nach dem richteten ſie alſo die Augen ihres Geiſtes als nach einer nieder— 
gegangenen Sonne und ſuchten ſich Bilder zu machen, ſo gut ſie konnten, von 
der Vergangenheit, die ſie nicht mehr beſaßen. Aber das, m. g. Fr., war es 
nicht, von woher das Heil kommen konnte, ſondern dadurch mußten die Menſchen 
nur immer mehr in die Finſternis und in die Schatten des Todes verſetzt werden, 
wenn ſie das Leben und das Licht in der Vergangenheit ſuchten, von woher 
nichts zu finden war. Es war alſo die Hoffnung, es war die freudige, wenn— 
gleich dunkle Zuverſicht zu Gott, daß noch eine Hilfe wäre und eine Ruhe, was 
die Menſchen trieb gen Morgen zu ſchauen nach der Zukunft hin. 

Aber nicht auf die Erde; denn ſo allgemein war das Verderben und das 
Gefühl des Verderbens, daß ſie deſſen wohl alle inne wurden, Irdiſches könne 
ihnen nicht helfen. Denn wenn ſie auch das Beſte, das Edelſte und Vortreff— 
lichſte mit ihren Gedanken umfaßten, ſo war es immer nur dieſelbe Gebrechlich— 
keit, immer nur dasſelbe Unvermögen, immer nur dasſelbe von der Sünde 
Befleckte. Nur der Aufgang aus der Höhe war es, worauf ſie ihre Hoff— 
nungen und Wünſche richten konnten, von oben herab mußte kommen, aber dann 
hernach auch auf Erden ſcheinend und leuchtend einhergehen, was ihnen wahre 
Hilfe bereiten ſollte. Und ſo ſagt nun eben Zacharias, im Vorgefühl deſſen, 
dem ſein Sohn ſollte den Weg bereiten, daß durch die Barmherzigkeit Gottes 
uns beſucht hat — ſo nahe, ſo gegenwärtig war ihm die Zukunft — der Auf— 
gang aus der Höhe. 

Beſuchen aber und heimſuchen, das, m. g. Fr., das kennen wir aus 
der Schrift als eine Bezeichnung eines näheren Verhältniſſes, in welches ſich 
Gott unter gewiſſen Umſtänden mit den Menſchen ſetzt. Von Heimſuchungen 
des göttlichen Zorns find die Schriften des alten Bundes voll. [Aber auch] 
freudiger iſt keine Stimme, die uns von dort ertönt, als wenn es einmal heißt: 
„Der Herr hat ſein Volk heimgeſucht.“ Denn wenn nicht ausdrücklich göttlicher 
Zorn und göttliche Strafen hinzugeſetzt werden, ſo konnte man nach dem Sinne 
der damaligen Zeit es nicht anders nehmen, als auf die göttliche Gnade und 
Barmherzigkeit die Heimſuchung des Herrn zurückzuführen. 

Aber ſo, m. g. Fr., hat er niemals vorher das Geſchlecht der Menſchen 
heimgeſucht, als da er uns ſandte den Aufgang aus der Höhe. Denn da— 
durch iſt nun alles, was jemals die menſchliche Seele in Hoffnung ſich angeeignet 
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hat, ihr Eigentum und gegenwärtig geworden für alle Zeiten. So ſind wir nun 
heimgeſucht von Gott durch den Aufgang aus der Höhe, daß wir mit ihm 
eins ſein ſollen, wie der mit ihm eins war, den er geſandt hat, daß mit dem 
eingebornen Sohn und durch ihn wir alle Kinder Gottes ſein ſollen, ſolche, von 
denen ſich ſeine Gnade und Treue, ſeine Wahrheit und Liebe nie wieder ent- 
fernen könnte. 

Und wenn wir denken, nachdem der Herr dieſen irdiſchen Schauplatz wieder 
verlaſſen hat, ſo habe es doch noch eine andere Heimſuchung Gottes 
gegeben, nicht auch wieder eine ſichtbare Erſcheinung auf Erden, ſondern eine 
unſichtbare Kraft, die der Herr eingeſenkt habe in die menſchlichen Seelen, 
nämlich die Heimſuchung durch ſeinen Geiſt, als er ihn ausgoß am Anbeginn 
der letzten Tage über allerlei Fleiſch: aber das, m. g. Fr., das iſt keine als 
dieſelbe Heimſuchung; es iſt die Vereinigung Gottes mit der menſchlichen Seele, 
um derentwillen eben der Herr gekommen iſt, und auf dieſe Weiſe hätte uns 
Gott nicht heimſuchen können, wenn nicht zuvor erſchienen wäre der eingeborene 
Sohn des Vaters als der rechte und einige Aufgang aus der Höhe. Denn was 
der Geiſt Gottes in ſeinen Gläubigen iſt und wirkt, das iſt alles das Seinige. 
Von dem Seinigen, ſo ſagt der Herr ſelbſt, werde er es nehmen, um es zu 
geben und [ihn] zu verklären ). 

Und wie könnten wir anders, wenn wir [daran] gedenken und Gott dafür 
die Ehre geben, daß uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe, als es auch 
zuſchreiben, wie auch Zacharias es tat, der herzlichen Barmherzigkeit Gottes. 
Zwar, m. g. Fr., in Gott ſind nicht Eigenſchaften, Tugenden, Trefflichkeiten 
etwas Einzelnes, Geteiltes und Geſchiedenes, ſondern ſie ſind alle eins und das⸗ 
ſelbiges ). In dem menſchlichen Gebiet iſt nichts Gutes und Herrliches mehr 
voneinander zu unterſcheiden als Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, in Gott aber, 
m. g. Fr., iſt auch dies beides eins und dasſelbige. Wir können, ja wir 
könnten es ebenſo gut ſagen, es ſei durch die Gerechtigkeit unſeres Gottes 
geſchehen, daß uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe. Denn, m. g. Fr., 
als der Herr ſprach vom Anbeginn der Dinge, indem er anſah alles, was er 
gemacht hatte, daß alles gut ſei, wie können wir wohl ſagen, er habe damals 
nicht geſehen die Finſternis und die Schatten des Todes, in welche die Menſchen 
verſinken würden, und wenn er dem ohnerachtet geſagt hat, es ſei alles gut, wie 
ſollte er nicht dabei auch gedacht haben der Erlöſung, die er ihnen bereiten 
wollte eben durch die Heimſuchung des Aufgangs aus der Höhe? Und indem 
beides, die Sünde und die Erlöſung, in ſeinen ewigen Ratſchluß eingeſchloſſen 
geweſen iſt, ſo konnte er ja nicht anders, als nach dem erſten auch das zweite 


) Die Nachſchrift hat: „um es zu geben und zu erklären“. Es liegt aber doch wohl 
Joh. 16, 4 zugrunde: „Derſelbige wird mich verklären; denn von dem Meinen wird er es 
nehmen und euch verkündigen.“ Vgl. die Predigt II, 6, 21 aus dem Jahre 1832. 

5) Vgl. Gl.! S 64ff. 
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geben, und es iſt nichts anderes, als daß er ſeine Wahrheit und Gerechtigkeit 
bewieſen hat, als er das ſündige Geſchlecht der Menſchen, welches doch geſchaffen 
war nach ſeinem Ebenbilde, ein Bild das ihm gleich ſein ſollte, beſucht hat durch 
den Aufgang aus der Höhe, und es hergeſtellt zu einer Seligkeit, die er vorher 
nicht geben konnte!). 

Wir aber, m. g. Fr., die wir uns ſelbſt kennen und uns unſerer bewußt 
ſind als ſelbſttätige Weſen, zugleich es aber auch wohl wiſſen und fühlen, daß 
wir nicht vermögen das Ziel, welches den Menſchen von jeher vorgeſchwebt hat, 
wenn ſie nach dem Morgen und der Höhe hinſahen, durch unſere eigene Kraft 
zu erreichen, aber dennoch das Bewußtſein nicht los werden können, daß das 
unſer Ziel ſei, und daß wir es ereichen ſollen, wir können nicht anders als von 
dem Bewußtſein durchdrungen werden, daß, wenn wir auch nicht vermögen zu 
erreichen was das unſrige iſt, wir doch von Gott nichts mehr zu fordern hätten, 
nachdem er die menſchliche Seele ſo ausgeſtattet als ein Bild, welches ihm gleich 
ſei, und weil wir wiſſen, daß wir kein Recht an ihm haben, ſondern daß wir 
es auch gekonnt hätten durch den urſprünglichen Gebrauch der Kräfte, die in uns 
gelegt ſind, ſo können wir es nicht anders als der Barmherzigkeit Gottes 
zuſchreiben, daß uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe. Und ſo iſt es alſo 
menſchlich und nach menſchlicher Weiſe geredet, wenn auch hier, nach dem in die 
Schrift aufgenommenen Worte jener Männer aus dem alten Bunde, es der 
Barmherzigkeit Gottes vorzüglich zugeſchrieben wird. N 

Uns aber, m. g. Fr., erklärt ſich das noch auf eine höhere Weiſe, wenn 
wir daran denken, wie das einer iſt von den Schätzen der Weisheit, die wir 
ebenfalls nur dem Aufgang aus der Höhe verdanken, daß wir wiſſen, Gott iſt 
die Liebe. In der Barmherzigkeit, vermöge welcher uns beſucht hat der Auf- 
gang aus der Höhe, ſpiegelt ſich ja in unſerer Stimmung und in unſerem Gefühl 
die göttliche Liebe als das Weſen des Allmächtigen und Ewigen, und in ihr hat 
es ſeinen Grund, daß uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe; das Werk 
ſeiner Liebe iſt es, daß das Wort Fleiſch ward und unter uns wohnte; das 
Werk ſeiner Liebe iſt es, daß wir, die wir nicht ertragen konnten das Ang: micht 
des Herrn zu ſchauen, die Herrlichkeit Gottes nun ſehen in der Herrlichkeit des 
eingeborenen Sohnes vom Vater; und ſo hat uns beſucht der Aufgang aus der 
Höhe, daß nun unſere Augen geöffnet ſind und gereinigt, in dem Sohn den 
Vater zu ſehen und ſo in die lebendige Gemeinſchaft des Geiſtes mit ihm 
zurückzukehren! 


) Gl. § 106, Zuſ. 2: „Der Begriff Barmherzigkeit“ iſt mehr für den dichteriſchen und 
homiletiſchen Gebrauch als für den dogmatiſchen, wie auch das Pathematiſche, was ſich ſchwer 
davon trennen läßt, zur Genüge beweiſet ... Die Barmherzigkeit Gottes iſt wohl verſtanden 
nichts anderes als jeine Gerechtigkeit, nur von einer anderen Seite angeſehen.“ Pr. II. 7. 9 
von 1830: „Daß wir nichts vom Zorne Gottes zu lehren haben“. 


II. 


Und was brauchen wir nun noch, m. g. Fr., erſt die folgenden Worte 
unſeres Textes uns ausführlich zu erklären, daß uns beſucht hat der Aufgang 
aus der Höhe, auf daß er erſcheine denen, die da ſitzen in Finſternis und 
Schatten des Todes. Nur eins, m. g. Fr., muß uns hier vorzüglich auffallen, 
wovon wir nicht wiſſen können, mit wie klarem oder dunklem Bewußtſein der 
Vater des Johannes es dachte, als er dieſe Worte ſprach. Denn gewiß zunächſt 
dachte er an ſein Volk, als das von alten Zeiten von Gott erwählte, als 
dasjenige, dem göttliche Verheißungen gegeben waren, durch deren Beſitz ſchon, 
wenngleich die Erfüllung bald in die Nähe zu rücken, bald ſich wieder weiter zu 
entfernen ſchien, aber durch deren Beſitz es ſchon von allen anderen Geſchlechtern 
der Menſchen unterſchieden und über ſie erhoben war; an ſein Volk dachte er 
vorzüglich, als an diejenigen, welche beraubt ihrer alten Herrlichkeit, herunter 
gekommen von einem Zuſtand der Blüte und Macht, nun mehr anzuſehen waren 
als ſolche, die da ſäßen in Finſternis und Schatten des Todes. Für uns aber, 
m. g. Fr., iſt dieſer Unterſchied verſchwunden; in dem Heil, welches den 
Menſchen geworden iſt durch den Beſuch des Aufgangs aus der Höhe, iſt eine 
ſolche Seligkeit und Fülle, daß der Unterſchied zwiſchen denen, welche ſie genießen, 
und denen, welche noch fern von ihr ſind, nur der größte iſt, nein, wir müſſen 
wohl ſagen, der einzige, den es unter den Menſchen gibt, und gegen welche alle 
andern verſchwinden und für nichts zu rechnen ſind. 


Aber wahr iſt es, wir alle, das ganze Geſchlecht der Menſchen war es, 
welches ſaß in Finſternis und Schatten des Todes. Was das ſagen will, m. 
g. Fr., das fühlen wir wohl. Das Licht iſt das Klare, das Licht iſt das Er— 
freuliche und Selige, in welchem wir alles erkennen, und nur im Lichte vermögen 
wir zu leben und zu wirken, ſo lange es Tag iſt. Finſternis aber, und 
Schatten des Todes, das iſt das Unerfreuliche; das iſt dasjenige, worin wir des 
Gebrauchs unſerer Kräfte beraubt find, wenn fie uns befällt; das iſt der Gegen- 
ſatz alles Lebens, aller Freude und aller Wirkſamkeit. Und wohl mit Recht 
wird ſo und nicht anders der Zuſtand der Menſchen beſchrieben, wenn wir ſie 
uns denken ſollen unabhängig von der Erſcheinung des Aufgangs aus der Höhe, 
gleichviel ob vorher oder nachher. Und wie jagt das der Herr ſelbſt und be— 
kräftigt es, wenn er ſpricht: „Ich bin ein Licht, in die Welt gekommen, auf daß, 
wer an mich glaubt, nicht in Finſternis bleibe.“ Sagt er nicht da ganz deutlich, 
daß alle, die nicht an ihn glauben, in der Finſternis ſind? Die an ihn glauben 
aber, m. g. Fr., das ſind die, welche ihn kennen und ſich ſeiner erfreuen als 
des Aufgangs aus der Höhe; das ſind diejenigen, welche die Worte vernehmen, 
die er von dem Vater empfangen und geredet hat, die Worte welche Geiſt und 
Leben ſind; das ſind diejenigen, denen der Wille Gottes, den er uns offenbart 
hat, in das Herz gedrungen iſt, aber die es auch wiſſen, daß nur, wenn ſie zu 
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dem kommen, der die Mühſeligen und Beladenen zu ſich ruft, daß nur, wenn 
ſie als die Reben an dem Weinſtock bleiben, in welchem göttliche Kräfte die 
Fülle ſind, ſie vermögen den Willen des Vaters zu tun und die Worte des 
Lebens, die er geredet hat, feſtzuhalten in der Seele. Dieſe ſind das Licht und 
das Leben. Das Licht, ſagt Johannes am Anfang ſeines Evangeliums, ſchien 
immer in die Finſternis; in die Finſternis ſcheinend war es dasjenige, was von 
innen her die Dunkelheit zu durchdringen ſuchte und die Augen der Menſchen 
hinwandte nach dem Aufgang und nach der Höhe. Aber es vermochte nicht die 
Finſternis zu durchdringen, und die Finſternis vermochte nicht es aufzunehmen. 
Darum eben gibt es keine andere Beſchreibung für den Zuſtand der Menſchen 
als Finſternis und Schatten des Todes. Der Herr aber iſt gekommen und 
erſchienen, ein Licht allen denen, die in Finſternis und Schatten des Todes ſitzen. 
Wie erhellt er, wie macht er wieder klar und freundlich das irdiſche Leben, wie 
erlöſt er uns aus der Finſternis, in welcher wir unſer Auge verdunkelt finden 
und unſere Kraft gelähmt). 

Aber das laßt uns nun nie vergeſſen, daß ohne ihn wir noch in Fin— 
ſternis und Schatten des Todes ſitzen würden; daß die Kräfte, welche Gott in 
die menſchliche Seele gelegt hat, nicht entbunden werden konnten und frei gemacht 
als durch die Hilfe des Aufgangs aus der Höhe: das laßt uns nicht vergeſſen, 
damit wir Gott und der herzlichen Barmherzigkeit Gottes ganz die Ehre geben, 
die ihm gebührt dafür, daß er uns geſandt hat den, der uns beſucht als der 
Aufgang aus der Höhe. Aber nun, m. g. Fr., nun erſchienen iſt [das Licht!, 
nun ſollen auch überall die Finſternis und der Schatten des Todes verſchwinden, 
und immer freundlicher, heller und ſeliger das Leben der Menſchen werden, und 
der Aufgang aus der Höhe immer weiter ſcheinen und ſein Licht über die ganze 
Erde und über alle Gegenden des menſchlichen Geſchlechts verbreiten. 
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Endlich, er iſt uns erſchienen, auf daß er richte unſere Füße auf den Weg 
des Friedens. Dieſe Gabe des Friedens, m. g. Fr., die rühmt der Herr 
ſelbſt uns ganz beſonders und ſtellt ſie dar als den ganzen Inhalt deſſen, was 
er den Menſchen geben kann. „Nicht gebe ich euch wie die Welt gibt, meinen 
Frieden“, ſo ſagt er, „meinen Frieden gebe ich euch, meinen Frieden hinterlaſſe 
ich euch“. So beſtätigt er ſelbſt dieſe Worte, daß er gekommen ſei unſere Füße 
zu richten auf den Weg des Friedens. 

Aber, m. g. Fr., wie wird uns hier dieſer Friede dargeſtellt? Als ein 
Weg, den wir zu wandeln haben, das heißt als ein Gut, welches nur in der 
Tätigkeit und in dem richtigen Gebrauch unſerer Kräfte erreicht werden kann, 


5) Pr. VIII, 1 von 1823 und IX, 40 von 1825. 
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als ein Gut, welches nicht eben beſeſſen wird wie etwas, was von außen kommt, 
ſondern nach welchem der Menſch immer ringen und trachten und durch Ringen 
und Trachten es ſich gewinnen muß; denn das heißt „er richtet unſere Füße 
auf den Weg des Friedens“. Wenn der Herr nun ſelbſt ſagt: „Selig ſind die 
Friedfertigen, die gerne ihre Füße auf den Weg des Friedens begeben und 
nirgend anders gern wandeln als auf dieſem; ſelig ſind ſie, denn ſie werden 
Gottes Kinder heißen“: ſo wiſſen wir, m. g. Fr., die Kindſchaft Gottes iſt freilich 
von der einen Seite angeſehen nicht etwas, was wir uns ſelbſt erwerben und 
verſchaffen können, indem wir dieſen oder jenen Weg wandeln, nein nur durch 
ihn, den eingeborenen Sohn, heißen und ſind wir Kinder Gottes; das iſt die 
Macht, welche er allen denen gegeben hat, die an ihn glauben, und im Glauben 
an ihn iſt dieſe Kindſchaft Gottes; und ſie iſt eine Gabe deſſen, der im Glauben 
an ihn und durch ihn uns zum Leben gerufen hat und den Glauben abhängig 
gemacht von der Predigt des Evangeliums. 

Aber der Geiſt Gottes iſt es, der in uns ruft „lieber Vater“, der Geiſt 
Gottes iſt es, in welchem wir die Kindſchaft haben, und den wir empfangen 
haben als den Geiſt der Kindſchaft. Der aber iſt ja eben die göttliche Kraft, 
welche alle durchdringt und belebt, die an den Herrn glauben, und alle Wirk— 
ſamkeit des göttlichen Geiſtes in unſerer Seele iſt ja nichts anderes als unſer 
Wandel und das Richten unſerer Füße auf den Weg des Friedens. So wir 
wandeln in der Welt durch die Kraft des Geiſtes als Kinder Gottes, ſo iſt 
auch gewiß der Friede des Herrn in uns; denn wir ſind ſolche in ihm und durch 
ihn und inſofern wir einig ſind im Geiſte — wo aber die Einigkeit des Geiſtes 
iſt, da iſt Friede — wir ſind ſolche, weil Gott in ihm wohnte und durch ihn 
verſöhnt hat die Welt mit ſich ſelbſt, und weil, wie wir eins ſind mit ihm, wir 
auch eins ſind mit dem Vater, und der Vater kommt um Wohnung zu machen 
in unſerem Herzen. Wo aber das Wohnen Gottes mit dem Sohn in unſerem 
Herzen, wo das Einsſein mit dem Vater durch den Sohn iſt, da iſt der Friede 
Gottes. Der Friede Gottes aber iſt es, der höher iſt als alle Vernunft, was auch 
nicht begriffen werden kann und nicht hervorgebracht, ſondern allein die Gabe 
iſt des Geiſtes, den der Sohn geſandt hat, des Geiſtes der Wahrheit und des 
Geiſtes der Kindſchaft. 

Wohlan, m. g. F., ſo laßt uns der himmliſchen Güter uns freuen, die 
uns geworden ſind dadurch, daß uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe. 
Dem ſei die Ehre, der ſo das Geſchlecht der Menſchen heimſucht. Aber wenn 
er es iſt, der unſere Füße richtet auf den Weg des Friedens, o ſo ſei denn 
auch unter allen denen, die ſeinen Weg wandeln, und denen er eben deswegen 
Wahrheit und Leben geworden iſt, weil er ihnen den Weg gezeigt hat und ihnen 
auch die Kraft gibt, auf demſelben zu wandeln, ſo ſei nun auch, m. g. F., Friede 
auf Erden, und es walte überall der göttliche Friede, den der Herr gebracht 
hat, auf daß an die Stelle der Finſternis und der Schatten des Todes trete 
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ein ewiges und freudiges Wohlgefallen unter denen, die da kennen den Aufgang 
aus der Höhe, die das Licht aufgenommen haben, welches in die Finſternis 
ſchien, und ſein Eigentum geworden ſind, und als ſolche die Kraft bekommen 
haben, im Glauben an ihn Kinder Gottes zu ſein! Amen. 


Werſiht über die Weihnachtspredigten Ichleiermachers und einige Entwürfe 
aus früherer Zeit. 


Über den Inhalt der Weihnachtspredigten 00 vgl. H. Scholz, 
Schleiermachers Lehre von der Sündloſigkeit Jeſu, Zeitſch. f. Theol. u. Kirche 
17, S. 391 ff.; Kölbing, Schl. Zeugnis vom Sohne Gottes, ebenda 3, S. 286 ff.; 
H. Bleek, Die Grundlagen der Chriſtologie Schleiermachers 1898, S. 49 ff.; Die 
Adventspredigten; „Weihnachtsfeier“ 1806. 

Folgende i ſind erhalten: 

1. 1790; Gal. 4, 4; VII 
„Das Intereſſe, das alle Umſtände der Geburt Jeſu für uns haben 
müſſen“. 
2. 1791; Luk. 2, 25— 32; VII, 1, 10. 
„Die Teilnahme des guten Menſchen an dem wahren Wohle der 
Menſchheit“. 
1794; Luk. 2, 14; vgl. unten S. 82. 
1794; Luk. 2, 15; vgl. unten S. 83. 
s Zeitſch. f. d. prakt. Theol. IV, 370. 
„Betrachtung über den Stand, in welchem Chriſtus von Anfang an 
gelebt hat“. 
. 1795; Gal. 4, 4; vgl. unten S. 85. 
1802; Luk. 2, 15—19; vgl. unten S. 85. 
1802; Gal. 4, 4; vgl. unten S. 87. 
1810; Phil. 2, 6—7; VII, 3, 21. 

„Die Vereinigung des Göttlichen und Menſchlichen in dem Erlöſer, 
wie ſie uns ſeine erſte Ankunft auf der Erde zur deutlichſten An— 
ſchauung bringt“. 

10. 1822; Phil. 4, 4; X, 3, 25. 
„Die beſondere heilige Freude des Feſtes“. 
11. 1823; Joh. 3, 16—18; VIII, 14. 
„Der große Zweck der Sendung des Erlöſers“. 
12. 1824; Luk. 1, 78— 79; „Der Aufgang aus der Höhe“. 
13. 1831; Luk. 2, 10—11; III, 12. 
„Die erſte Erſcheinung des Erlöſers als die Verkündigung einer Freude, 
die allen Menſchen bevorſteht“. 
14. 1831; Luk. 2, 15 — 20; II, 6, 5. 
„Die verſchiedene Art, wie die Menſchen die Nachricht vom Erlöſer 
aufgenommen haben“. 
15. 1832; Gal. 3, 27— 28; II, 6, 6. 
„Die Erſcheinung des Erlöſers als der Grund zur Wiederherſtellang 
der wahren Gleichheit unter den Menſchen“. 


Bauer, Ungedruckte Predigten Schleiermachers. 6 
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17. 


18. 


„ 


. 1833; 1. Joh. 5, 5; III, 61. 


„Wie genau unſere feſtliche Weihnachtsfreude damit re 
daß der Glaube, daß Jeſus Gottes Sohn ift, der Sieg ift, der 
die Welt überwindet“. 

Jahr unbekannt, wahrſcheinlich zwiſchen 1820 und 1825; Luk. 1, 31—32; 
H, 5, 

„Der Erlöſer iſt als der Sohn Gottes geboren“. 

Jahr unſicher, an einem 2. Weihnachtstage vor 1826; wahrſcheinlich 1819, 
da nach dem Katalog der Bibliothek in Schlobitten eine Predigt für den 2. 
Weihnachtstag 1819 vorhanden war: Matth. 10, 34; II, 5, 5. 

„Die Betrachtung, daß 11 gekommen iſt das Schwert zu bringen, 
erhöht und reinigt unſere Freude“ (vgl. Dilthey, Schleiermacher, 
Denkmale, S. 144, Nr. 186). 


Jahr unſicher, vielleicht wegen S. 321 ſchon 1811 oder 1812 gehalten; 


act. 17, 30-31; II, 6, 4. 
„Die Veränderungen auf der Erde ſeit der Zeit des Erlöſers“. 


Entwurf am 1. Weihnachtstage 1794 
über Luk. 2, 14. 


Eingang: So bekannt uns auch die Nachricht ſchon iſt, ſo muß doch das 


erneuerte feierliche Andenken daran allerlei Empfindungen hervorbringen. 


Thema: Die Empfindungen des Chriſten beim Nachdenken 
über die Geburt Chriſti. 
I. Empfindungen gegen Gott: Ehre ſei Gott in der Höhe. 
1. Über den Endzweck — dem allgemeinen Erretter; 
a) eine intenſive Allgemeinheit, 
a) der Erlöſung von allem Böſen 
1. dem moraliſchen, 
2. der zu ſtarken Empfindung des eee 
6) der Unterſtützung zu allem Guten; 
b) eine extenſive Allgemeinheit, 
a) der Zeit, 
8) des Orts und der Umſtände. 
2. Über die Mittel — dem weiſen Erretter; 
a) eine natürliche Rettung aus der menſchlichen Natur, 
b) eine wunderbare Rettung aus einem unſcheinbaren Anfang. 
II. Regulative Empfindungen. 
1. Friede auf Erden; 
a) Friede mit dem Himmel, 
a) Ausſöhnung, 
6) Einſtimmung in ſeine Gedanken; 
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b) Friede unter den Chriſten als Chriſten, 
a) Duldung der Verſchiedenheiten, 
8) Unterſtützung in dem Fortſchritt des Weſentlichen; 
c) Friede unter den Chriſten als Erdbürgern, 
2. Wohlgefallen unter den Menſchen; 
a) Wohlgefallen über ſeine Erſcheinung — durch genauere Be— 
a trachtung der großen Weisheit, die darin liegt, 
b) Wohlgefallen an ſeiner Lehre — (nicht nur kalter Beifall), durch 
genaue Kenntnis ihrer Verfaſſung und ihrer ſeligen Wirkungen, 
c) Wohlgefallen an ſeinem Urbilde — (nicht entfernte Bewunde— 
rung), durch das Beſtreben ihm nachzuahmen. 
Schluß: Das Beſtreben der Nachahmung muß immer der Schlußſtein 
aller chriſtlichen Empfindungen ſein. 


Entwurf am 2. Weihnachtstag 1794 


über Luk. 2, 15 ff. 


Eingang: Es iſt nützlich, die verſchiedenen Urteile und Meinungen der 
Menſchen über wichtige Begebenheiten zu erforſchen, ſo auch über die Nachricht 
von der Geburt eines Erlöſers. 


Thema: Betrachtung über die verſchiedene Aufnahme, die die 
Nachricht von dem Daſein eines Erlöſers gefunden hat. 
I. Der theoretiſche Glaube. 8 
1. Beſchreibung. 
. a) Im Bilde. 
a) Eindruck der Nachricht. 
8) Unterſuchung der Umſtände. 
7) Ausbreitung. 
d) Lob Gottes. 
b) Im Gegenbilde. 
a) Intereſſe an der Offenbarung. 
8) Unterſuchung der Wunder. 
7) Eifer für die Ausbreitung des Glaubens. 
d) Fromme Empfindungen. 
2. Mängel. 
a) Im Bilde, — man hat keine Spur, daß ſie hernach Jünger 
Chriſti geworden waren. 
b) Im Gegenbilde. 
6* 


a) Dieſer Glaube macht uns nicht zu wahren Schülern Jeſu, 
denn er iſt nur ein „Herr Herr ſagen“; 
5) er bringt uns nicht die wahren Früchte der Religion, im 
Fortgang des Lebens, im Leiden und Tod. 
II. Die Verwunderung. 
1. Die leugnende. 
a) Beſchreibung. 
a) Im Bilde. 
1. Sie verwarfen das Wunderbare und zugleich das, 
worauf es hindeutete. 
2. Sie hatten keinen Sinn für die geiſtigen Bedürfniſſe. 
8) Im Gegenbilde. 
1. Sie wollen von keinem Erlöſer wiſſen, weil ſie bloß 
mit irdiſchen Dingen zu tun haben. 
2. Sie ſpotten über die Aufmerkſamkeit, die andere dieſen 
Begebenheiten widmen. 
b) Folgen. 
a) Im Bilde — fie bleiben ausgeſchloſſen von der Kirche 
Chriſti. 
5) Im Gegenbilde — fie werden nie religiös; es wird aber 
eine Zeit kommen, wo ſie es bereuen werden. 
2 Die zweifelnde. 5 
a) Im Bilde. 
a) Beſchreibung — ſie wollten ihr Urteil über das Wunder⸗ 
bare aufſchieben, bis ſie über das Moraliſche urteilen könnten. 
6) Folgen — ſie ſind vielleicht rechte Jünger Jeſu geworden. 
b) Im Gegenbilde. 

a) Beſchreibung — ſie ſchieben ihren Beifall auf, weil man ihnen 
das Wunderbare aufdrängt und die moraliſche Freiheit der 
Religion zurückſetzt. 

b) Folgen — fie werden der Religion günſtiger, wenn fie ſie 
beſſer kennen lernen und zugleich mit der Natur der menjch- 
lichen Seele und der Beſchaffenheit des menſchlichen Weſens 
auf Erden bekannter werden. 

III. Das Erwägen im Herz. 
1. Im Bilde. 
a) Das Wunderbare erregt die Aufmerkſamkeit. 
b) Das Moraliſche feſſelt hernach erſt die Seele. 
2. Im Gegenbilde. 
a) Das Wunderbare veranlaßt die Unterſuchung. 
b) Das Moraliſche zieht den Beifall nach ſich. 
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Anm. Dieſe Klaſſe iſt die geringſte, aber beſte, zu der auch wir 
uns bekennen müſſen; wir ſind auch, wie Maria, mit 
Chriſto verwandt. 
Schluß: Dies mag zur Prüfung dienen, unter welche Klaſſe wir bis jetzt gehört 
haben und zur Ermahnung für die falſche. 


Am 2. Weihnachtstage 1795 
über Gal. 4, 4. 
Eingang: Die Menſchen unterſcheiden oft nicht diejenigen Begebenheiten, 
die Gott ausdrücklich zum Beſten der Menſchen herbeiführt. 


Thema: Woran man die Begebenheiten erkennen kann, die Gott 
zu beſonderen Abſichten benützen will. 
I. Die Zeit muß erfüllt ſein. 

1. Auslegung im Beiſpiel: 
a) es war eine Denkungsart da, die das Gute auffaſſen ließ, 
b) Umſtände, die ihre Verbreitung und Gedeihen ſicherten. 

2. Anwendung aufs allgemeine: 
a) auf religiöſe, 
b) auf bürgerliche Gegenſtände. 

II. Es geht alles auf dem Wege der Natur. 

1. Berufung auf das Beiſpiel: 
a) die Geburt Chriſti, 
b) die Entſtehung der Kirche. 

2. Anwendung aufs allgemeine; alles Gute, deſſen die Menſchen ge— 

nießen, iſt ihnen offenbar worden 
a) durch einen Zuſammenfluß günſtiger Umſtände, 
b) durch ausdrücklich darauf angeſtellte Unterſuchung. 
Warnung. 
III. Alles bleibt dem Geſetz untertan. 

1. Berufung auf das Beiſpiel: 
a) Chriſti, 
b) aller großen Wohltäter der Menſchheit (Reformatoren). 

2. Anwendung aufs Künftige. 

Schluß: 1. Die Übereinftimmung dieſes Beiſpiels mit der Erfahrung iſt ein 

neuer Beweis, daß die Sendung Chriſti ein Werk Gottes geweſen. 

2. Wie Gott im allgemeinen zu Werke geht, ſo auch im einzelnen. 
Er kann uns alſo den Genuß der Wohltaten auch auf keinem 
anderen Wege ſichern. 
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Am 1. Weihnachtstage 1802 
über Luk. 2, 15—19. 
Eingang: Das Intereſſe an einer Begebenheit ſoll ſich nicht nach der 
Zeit richten, ſondern nach der Beziehung auf die Geſinnungen. 
Daher können wir zu einer lebhaften Teilnahme aufgefordert werden. 


Thema: Die Geſinnungen derer, welche die erſte Nachricht 
von der Geburt Jeſu empfingen, angewendet auf die unſrigen. 


I. Das bloße Erforſchen der Sache. 
1. So die Hirten. 

a) Sie erkundeten mit Fleiß und Überzeugung von der Wichtigkeit 
der Sache. 8 

b) Aber man hört nicht, daß ſie Chriſten geworden. 

2. So noch jetzt. 

a) Viele ſuchen Geſchichte und Meinung in Ordnung zu bringen. 

b) Aber ſie ſind keine tätigen Mitglieder im Reiche Gottes, wenn 
gleich nützliche. 

II. Die gleichgiltige Verwunderung. 
1. Damals der meiſten. 
a) Wie alle meſſianiſche Weiſſagung und Erwartung auf ein Kind. 
b) Welchen Verlauf die Sache nach einiger Zeit nehmen würde. 
2. Auch jetzt der meiſten. 

a) Wundern ſich, wie es noch immer fortdauert und man einen 
ſolchen Wert darauf legt. 

b) Das Wunderbare ſoll darin nicht anziehen, darf aber auch 
nicht allein ein verwerfendes Urteil beſtimmen, bei Begeben— 
heiten ſo wenig als bei Menſchen. 

III. Die wahre Beherzigung. Maria. 
1. Aufmerkſamkeit auf die weitere Entwicklung. 

a) Bei Maria natürlich erregt. 

b) Auch wir können das Reich Chriſti noch anſehen als ſeine 
Kindheit. 

2. Dankbarkeit für ihre Auserwählung). 

a) Sie war begnadigt ohne Vorrechte vor vielen anderen. 

b) Auch wir durch die Verpflanzung des Chriſtentums in unſer 
Vaterland und durch unſre zeitige Aufnahme in dasſelbe. 

3. Entſchluß mit verdoppelter Treue ihre Pflichten zu erfüllen. 


6) Randbemerkung Schleiermachers: „Die natürlichere Ordnung iſt 2. 1. 3.7 — Im 
Manufkript find nur die Unterabteilungen von III an mit Ziffern verſehen. 
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a) Bei Maria Mutterpflichten. Entwicklung des Geiſtes und 
Körpers. 
b) Bei uns auch Pflichten zur Fortbildung des Werkes Chriſti. 


Schluß: So wollen wir dieſe Tage feiern! 


Am 2. Weihnachtstage 1802 
über Gal. 4, 4. 


Eingang: Weihnachtsfeſt und Jahresſchluß unſerer Verſammlungen ſcheinen 
ſchwer zu vereinigen. Iſt leicht. Die Geburt Chriſti iſt Symbol für alle gött— 
lichen Wohltaten und Fügungen. Die Ordnung, die hier beobachtet worden, 
iſt überall dieſelbe. So laßt uns an die Vergangenheit denken! 

Thema: Über die Ordnungen, nach denen Gott den Menſchen wohltut. 
J. Wenn die Zeit erfüllt iſt. 
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So Chriſtus, als ſeine Lehren Raum gewinnen konnten. 

a) So auch können wir ſicher ſein, das auch uns alles geſchehen iſt. 

b) Laßt uns nur fragen, ob auch wir in unſerm Tun uns übereilt 
oder keinen Augenblick vorübergelaſſen haben. 


II. Alles iſt ſelbſt eine vorübergehende Begebenheit. 
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So Chriſtus. Es wäre nicht gut geweſen für die Ausbreitung 

ſeiner Lehre, wenn er immer hier geblieben wäre. 

So geht es 

a) mit allen Zuſtänden, in welche Gott uns ſetzt und welche 
überflüſſig geworden, wenn ihr Endziel erreicht, ſowohl äußere 
als auch freundſchaftliche; 

b) jede Kraft muß wenden, um bald hier bald da zu wirken, 
und jede muß bald ſo bald anders bewegt werden. 


„Laßt uns fragen, ob wir nicht oft unverſtändigerweiſe mißver— 


gnügt geweſen ſind, daß es ſo war, und laßt uns in Zukunft 
klüger werden. 


III. Alles geht nach den Regeln der Gerechtigkeit und Ordnung. 


I. 


3. 


Schluß: 


Chriſtus, ohnerachtet beſtimmt, dem Reich der Mißbräuche ein 
Ende zu machen und ein inneres Geſetz aufzurichten, war ſelbſt 
unter das Geſetz getan. | 
Alles, wodurch menjchliches Wohl wirklich befördert wird, muß 
unter denſelben Bedingungen ſtehen. — Beiſpiele haben es be— 
wieſen. Was Gott ſonſt geſchehen läßt, iſt nur Mittel, damit 
das Böſe an den Tag komme. 

Laßt uns prüfen, ob wir nicht oft entgegengeſetzt gewünſcht haben, 
und uns von nun an gern dieſer Regel ergeben. 

Alles Vergangene ſei uns Beförderung der Weisheit für die Zukunft! 


VII. 
Predigt am Bußtage 18289). 


Text: Jak. 1, 22. 
„Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein, womit 
ihr euch ſelbſt betrüget. 


Meine andächtigen Freunde! Wenngleich auf der einen Seite alles 
dasjenige, was notwendig die Empfindung der menſchlichen Gebrechlichkeit und 
eitlen Betörung in uns hervorruft — welche zu erwecken der heutige Tag ganz 
beſonders geeignet iſt — wenngleich dies alles eins und dasſelbige iſt mit 
dem Kampf des Fleiſches gegen den Geiſt, ſo erſcheint doch dem menſchlichen 
Auge ſowohl im allgemeinen, als auch insbeſondere wenn wir uns aufgefordert 
fühlen, in das einzelne des menſchlichen Lebens einzugehen, auch hier ein großer 
und gewichtiger Unterſchied ?). Aber wenn wir erwägen, was ſchwerer iſt und 
was geringer, ſo werden wir wohl alle geſtehen, daß dasjenige das Schlimmſte 
iſt, wodurch der Menſch ſich ſelbſt betrügt. Denn dadurch verdirbt er ſich 
die Klarheit des Auges, um zu ſehen wie es mit ihm ſelbſt ſteht, und die Auf⸗ 
richtigkeit des Herzens über das rechte Bewußtſein ſeines Zuſtandes. Jeder 
Betrug, wodurch der Menſch ſich täuſchen kann, beſteht überhaupt darin, daß 
er etwas für anders hält als es iſt, und je köſtlicher das iſt, wofür er es aus⸗ 
gibt, deſto größer iſt der Betrug; je mehr aber der Menſch von ſich ſelber glaubt, 
dem nahe zu ſein, der allein die Quelle des Heils iſt, deſto verderblicher iſt 
der Betrug. Wenn alſo von allem, was den Menſchen zurückhalten kann von 
der ihm beſchiedenen Seligkeit, nichts ſchlimmer iſt, als wodurch er ſich ſelbſt 
betrügt, wenn es darüber hinaus keinen größern Betrug gibt, als wenn der 
Menſch glaubt das zu beſitzen, was ihm allein Heil bringen kann —, dann 
wahrlich, m. gel. Fr., iſt kein Betrug ärger als der am heiligen Worte Gottes. 
Darum ſind denn dieſe Worte des Apoſtels ganz beſonders beherzigungswert 
und geeignet zu gemeinſamer Betrachtung. 

Aber auch dieſen Worten iſt es gar oft ſo ergangen, daß ſich die 
Menſchen darüber durch oberflächliche Erklärung derſelben ſelbſt getäuſcht haben. 
Darum laſſet uns den Herrn anflehen, daß er uns das geiſtige Auge öffnen 

1) Aufſchrift: „Predigt am Bettage 1828, geſprochen von Schleiermacher“. Die Text⸗ 
erklärung dieſer Predigt iſt eigenartig und anziehend: ſie geht freilich über den urſprünglichen 
Sinn des Bibelwortes weit hinaus. 

2) Sollte hier nicht ein Satz fehlen? 
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möge, damit wir erkennen ihren tiefen Sinn, und ſo laſſet uns denn ſerſtens] 
forſchen, worin dieſer Selbſtbetrug beſtehe, und welches der große Umfang 
ſei jenes leidigen Hörens, wovon der Apoſtel in unſerm Texte ſpricht; [zweitens 
aber ſehen, wie wir ihn übermwinden]?°). 


E 

Um aber dies richtig zu faſſen, müſſen wir jehen, was der Apoſtel ſelbſt 
dem bloßen Hören entgegenſtellt. Andere kennt er nicht in Beziehung auf das 
göttliche Wort als Hörer und Täter desſelbigen. Wer iſt nun ein Täter des 
Worts? Es iſt hier von dem Worte die Rede, welches in der Seele beſteht [?] 
und im Geiſte; es iſt das Wort von demjenigen, welcher Fleiſch geworden iſt 
und unter uns wohnte; denn er, der Herr ſelbſt, iſt Seele und Geiſt ſeines 
Evangeliums. Wie er ſich ſelbſt uns hat gegeben, und wie er eben deswegen, 
weil er das Wort von oben her war, auch zugleich der Täter desſelben war, 
darum weil er kam, um die Menſchen aus der Gewalt der Sünde zu erlöſen; 
wie er eben dadurch, daß er der eingeborene Sohn vom Vater war und das 
Ebenbild des göttlichen Weſens, notwendig ſein mußte der Abglanz der göttlichen 
Herrlichkeit, welche nichts anderes iſt als die Liebe und das Wirken der Liebe, 
nichts anderes als die Menſchen an ſich zu ziehen: o, m. t. Fr., ſo gibt es auch 
keine andre Tätigkeit für uns als durch die Liebe, und wir ſind Täter des 
Worts, wenn es aus uns wirkt durch die Liebe. Es kann aber nichts auf eine 
andere Weiſe wirken, als wozu es geſendet iſt. Das Wort iſt uns gegeben uns 
ſelig zu machen, und Täter alſo desſelbigen ſind wir, wenn uns die Liebe, die 
in Chriſto war, in unſerm ganzen Leben treibt und leitet. Das Wort in uns 
bewirkt den Glauben, der Glaube iſt tätig durch die Liebe, die Liebe iſt das 
Tun des Worts — und Beides iſt nicht voneinander zu trennen. Dies alſo 
laſſet uns feſthalten, m. t. Fr., wenn wir die Worte unſeres Textes erwägen: 
„Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein.“ Laſſet uns betrachten, 


3) Dies iſt doch offenbar der zweite Teil der Predigt, deſſen Angabe in der Handſchrift 
fehlt und dort auch verhältnismäßig kurz wiedergegeben iſt. Der Gedankengang der Predigt 
iſt folgender: 

Vorausſetzung: Das Wort iſt das Evangelium d. h. Chriſtus, der ſelbſt Täter des 
Wortes war: das Tun des Wortes iſt alſo die Liebe. Der Selbſtbetrug in bezug auf 
das Wort Gottes — dies das Thema — beſteht daher darin, daß jemand glaubt, die 
Aufnahme des Wortes ſei ſchon das wahre Tun, oder die Weitergabe an andere, oder 
die Vergleichung, oder die Erkenntnis, oder das Tun des Geſetzes: hier kann überall 
die Liebe fehlen, und dann iſt das Tun nur ein Hören. Daher demütigende Selbſtprüfung! 
Der erſte Teil iſt weſentlich negativ; aber der poſitive Gehalt — wahres Tun iſt Liebe — wird 
überall entwickelt. 

Der zweite Teil ſtellt dar, wie man zu dieſem Tun kommt: indem man immer zurück— 
kehrt zum Bilde Chriſti, d. h. zur wahren Selbſterkenntnis durch die Erkenntnis des Er— 
löſers. Dann lebt ſein Vorbild in uns und es entſteht das Wollen des Guten. 
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in wie verſchiedenen Abſtufungen und wie, je größer und herrlicher ſich jelber 
erſcheinend deſto ſchlimmer, — der Menſch ein bloßer Hörer des Worts 
ſein kann. 

Zuerſt, m. Fr., gibt es wohl kein Hören ohne ein Tun. „Heute, ſo ihr 
ſeine Stimme höret, verſtocket eure Herzen nicht, verſtopfet euer Ohr nicht“ das iſt 
allerdings eine Tätigkeit des Menſchen: er muß das Ohr öffnen und das Wort dringt 
ein in das leibliche Ohr; er muß das Herz öffnen, damit es eindringe, das Wort in 
ſein geiſtiges Ohr. Aber dieſes Tun, kraft deſſen wir das Wort, indem wir es 
hören, aufnehmen, iſt noch nicht das Tun des Wortes ſelbſt. Es iſt das 
dem Menſchen eingepflanzte Streben, der Mitteilung ſein Ohr zu leihen; aber 
lediglich in dieſer Tätigkeit iſt noch kein Scheiden des Wahren und Falſchen, 
des Richtigen und Verkehrten, deſſen was von oben iſt und deſſen was von 
unten, was Weisheit iſt und was ihr widerſtrebt. Der Menſch faßt es alles 
auf gleiche Weiſe auf und ſo entſteht, daß er, was andere erlebt und geſehen, 
in ſich aufnimmt: und ſo kann ja auch das Wort, das von oben kommt, von 
ihm aufgenommen werden in ſeine Seele als eine Erkenntnis, wie er deren alle 
Tage und viele andere daneben hat. Aber was ſagt der Apoſtel? „Und wenn 
ich weisſagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis, und hätte 
der Liebe nicht — ſo wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle.“ 

Soll das gehörte Wort nicht den Augenblick wieder verfliegen, wie es in 
die Seele gekommen iſt: nun, ſo muß der Menſch es ſich ſelbſt wiedergeben, ein 
Tag muß es dem andern wiederholen, damit es feſtbleibe im Gemüte: und um 
ſo lebendiger bleibt es, wenn es der Menſch nicht nur ſich ſelbſt wiedergibt, 
ſondern auch andern. Und tut er das, ſo erſcheint er als ein Zeuge, er legt 
Bekenntnis von demſelbigen ab, — und das ſollte auch noch nicht ein Tun 
des Wortes ſein? Nein, m. Fr., ſo gibt der Menſch auch anderes wieder, 
was er empfangen hat, um ſich ſelbſt zu ſchmeicheln in dem, was er den Men⸗ 
ſchen mitgeteilt hat, und was er dabei ſieht, iſt nur er ſelbſt, und was er dabei 
hegt und pflegt, iſt nur er ſelbſt. Und das kann alles geſchehen, ohne daß er 
Täter des Worts iſt, ohne daß etwas anderes ihn treibt als Eigenliebe, 
als das Bewußtſein ſeines innern Reichtums, ſeines perſönlichen Vorzuges — das 
aber heißt nicht ein Täter des Worts ſein. Ja, es kann ſich dazu geſellen ein 
großer und tätiger Eifer; der Menſch kann das Wort ſo feſt und ſicher haben, 
daß er lieber alles andere eher verlieren will als dies; ſo kann der Bekenner 
und Zeuge des Worts ſelbſt ein Blutzeuge werden, — und doch iſt er kein 
Täter des Worts, meine Geliebten. Wie viele von denen, über die wir in 
der Geſchichte der chriſtlichen Kirche erfahren, daß ſie ihr Bekenntnis des Worts 
mit dem Blut beſiegelten, in denen das Wort aber herabgeſunken war zu trübem, 
menſchlichem Wahn, gingen doch hin und litten den Tod, um das Wort feſtzu— 
halten. Darum ſagt der Apoſtel: „Und wenn ich meinen Leib brennen ließe, 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle!“ 
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Es gibt ferner kein Hören ohne ein Vergleichen; daher finden wir von 
Anfang an in den Menſchen das Beſtreben, die göttliche Weisheit zu vergleichen 
mit dem, was die menſchliche Weisheit hervorgebracht hat. Daher auch die 
verſchiedene Art, wie die Hörer des Worts es wiedergeben, wie die Täter des— 
ſelben es wiedergeben: ob der Menſch, indem er es wiedergibt, Täter des Worts 
ſei, oder blos Hörer, — das bleibt verborgen; aber die verſchiedene Art, wie 
man es aufgefaßt, die bleibt zu vergleichen, und nicht alle, die es auf eigene 
Weiſe aufgefaßt, ſind darum Täter desſelben. Laut, ach nur zu laut zeugt 
gerade hiervon die chriſtliche Kirche. Kephiſch der eine und Pauliſch der andere 
von denen, die da vergleichen; und ſo entſteht eine Mannigfaltigkeit von Namen 
der Zuſammengehörigen, und in dieſem Vergleichen, Sondern und Trennen 
wird dann der echten Liebe nicht gedacht. Allerdings gibt es kein feſtes 
und ſicheres Forſchen, keine Wahrheit ohne ſolche Vergleichung; allerdings kann 
der darin viel Bewanderte einen großen Einfluß ausüben auf andere Gemüter. 
Aber iſt er deswegen ein Täter des Worts? Mit nichten; denn ſo ſagt der 
Apoſtel: „Und wenn ich mit Menſchen- und mit Engelzungen redete und hätte 
der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz, und eine klingende Schelle.“ Und 
gerade in dieſem Sondern, Trennen und Sichten offenbart ſich die Eigenliebe 
und Selbſtſucht des Menſchen am meiſten: nur die Liebe waltet nicht darin. 

Endlich, m. t. Fr., es gibt ein Hören des Worts, da der Menſch das— 
ſelbe zwar allen den verſchiedenen Zweigen ſeines Wiſſens einverleibt, aber doch 
wird, ob es gleich ein Schatz der Erkenntnis in ihm geworden iſt, das Hören 
ihm nicht zum Leben. Und jo gibt es bei ſolchem Hören von allen dieſen 
verſchiedenen Standpunkten aus eine gänzliche Trennung in der Seele zwiſchen 
dem, was „Hören“ iſt und was „Tun“, und es bleibt nichts als ein bald mehr 
vergeiſtigter, bald fleiſchlicherer Wahn. Dies nun hat uns gezeigt, wie groß der 
Kreis derer ſei, die nur Hörer des Worts ſind, nicht Täter. 

Es gibt aber auch ein Tun, das gleichwohl nicht das wahre Tun des 
Wortes iſt. Der Apoſtel nimmt hier beſonders Rückſicht auf diejenigen, die 
gläubig geworden waren aus dem alten Bunde, und will ſie warnen, daß ſie 
nicht wieder zurückſänken in die Art und Weile jener Zeit. Wir wiſſen es ja, 
wie ſich das jüdiſche Volk von jeher damit brüſtete, daß unter ihm die Offenbarungen 
der göttlichen Geſandten waren und bewahrt wurden: die Mitglieder des alten 
Bundes waren gewohnt darin ihr Verdienſt zu ſetzen, daß das Wort ihr Eigen— 
tum war, aber freilich ohne daß ſie demſelbigen folgten. Und weil das Wort 
nun Geiſt geworden, ſo ſpricht der Apoſtel: „Seid nicht wieder bloße Hörer, 
als womit ihr euch ſelbſt betrüget“, aber er fügt hinzu, ſie ſollten Täter des 
Worts ſein. Wer nun ein ſolcher iſt, der kann kein Täter des Geſetzes ſein; 
denn deſſen Gebot ich vollziehe, dem diene ich, und es kann kein Menſch zweien 
Herren dienen; ſo wenig einer dienen kann Gott und dem Mammon, ſo wenig 
kann er dienen dem lebendigen Gotteswort und dem fleiſchlichen Hören des 
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Worts. Wenn wir nur Gebote und Regeln vor Augen haben, um ſie in jedem 
Augenblicke anzuwenden, ſo lebt der Täter des Geſetzes in uns; aber der 
Täter des Worts darf nicht hier ein Gebot und dort ein Gebot haben, ſondern 
nur das eine Wort: „uns dringet die Liebe Chriſti“. Was die Liebe zu 
Chriſto in jedem Augenblicke uns zeigt zu tun: das iſt das Rechte; und dabei 
darf man ſich nicht auf äußere Gebote ſtützen, — ſo notwendig und verpflichtend 
dergleichen auch für die äußere geſellſchaftliche Ordnung ſein mögen, aber auf 
dem Gebiete des innern geiſtigen Lebens tritt ſie der Täter des Wortes mit 
Füßen, ſie fallen zur Rechten, zur Linken, auf daß der Geiſt allein lebe, und 
nichts tätig ſei als die Liebe. Darum wenn einer noch ſo ſtreng alle die Werke 
vollbringt, die eben als äußerliche Geſetzmäßigkeiten Lob und Ehre bringen — was 
ſagt der Apoſtel? „Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und hätte 
der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle.“ 

Sehet da, ſo kann denn auch die äußere Pflichterfüllung, die Ehre 
und das gottesfürchtige Betragen ein bloßes Hören des Wortes ſein, ohne 
daß wir desſelbigen Täter heißen dürften. Wenn wir das betrachten, wie ſehr 
muß es uns nicht demütigen und beſorgt machen! Bei allem was wir geſtrebt 
haben, bekannt haben, erkannt und gelebt den Geſetzen gemäß, nach denen die 
Menſchen auf Erden leben ſollen, — dennoch ſollen wir fürchten, daß der Herr 
zu uns ſagen werde: „Ich kenne euch nicht, die ihr „Herr, Herr“ zu mir ſagt, 
denn ihr ſeid nicht Täter des Worts geweſen, das der Vater für euch der Erde 
geſchenkt hatte!“ Ja, aller jener Ruhm verſchwindet vor dieſem niederdrückenden 
Gefühl! 

II. 

Aber ſo wie uns dies demütigt, ſo werden wir auch wieder, — wie ja 
in dem chriſtlichen Bewußtſein niemals das eine ohne das andere ſein ſoll — 
durch den Apoſtel gehoben und ermutigt. Eben weil er nichts anderes kennt 
als Hörer und Täter des Worts und uns den Schlüſſel gibt, um zu begreifen, 
wie viel dazu gehöre, daß der Menſch im ganzen Umfang Hörer ſein könne und 
immer noch kein Täter, ſo zeigt er uns zugleich die Herrlichkeit derer, die 
zum Tun des Worts hindurchgedrungen ſind, in den nachfolgenden Worten. 
Einen Menſchen aber, der bloß Hörer des Wortes iſt, vergleicht er mit einem, 
der ſein Angeſicht im Spiegel beſchaut, und indem er ſich umwendet vergißt, 
wie er geſtaltet war; und eben deswegen nennt er alle Hörer, die nicht Täter 
ſind, vergeßliche Hörer. Nur dadurch, daß der Menſch vergißt, wie er geſtaltet 
war, kann er alles tun, ohne doch ein Täter des Wortes zu ſein. Laſſet uns 
dies genauer anſehen. \ 

Wenn das Wort, das uns Gott gegeben hat, kein anderes iſt als das 
unſre Seligkeit ſchaffen ſoll, ſo kann es auch kein anderes ſein als dasjenige, 
welches mit der Sünde zuſammenhängt und mit der Erlöſung durch die Kraft 
deſſen, den er uns gegeben hat. Wer das Wort auf lebendige Weiſe aufnimmt, 
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der trägt zwei Bilder in ſich, das eine von fich ſelbſt, das andre vom Erlöſer; 
aber nur das letzte erleuchtet ihm das erſte. Zwar ſagt der Apoſtel, das Ge— 
ſetz bringe Erkenntnis der Sünde: aber die Erkenntnis unſrer ſelbſt iſt nicht die 
Erkenntnis deſſen, was Sünde iſt, ſondern ſie iſt das Sichbewußtwerden der inner— 
ſten Sündhaftigkeit: und jene Erkenntnis wirket auf die Seligkeit nicht, ſie 
kann die Seele mit lichten Momenten durchziehen, aber etwas Bleibendes iſt es 
nicht. Wo wir aber das Bild Chriſti lebendig in uns aufgenommen haben, 
da erkennt der Menſch ſich ſelbſt, indem er ſich ſtellt neben denjenigen, der ge— 
kommen iſt, ihm den Frieden zu bringen, welchen er ſelbſt nicht hat. Und das 
iſt nun das Geheimnis von den Anfängen des neuen Lebens, daß dieſe Er— 
kenntnis immer mehr in uns befeſtigt wird: wo der Menſch dies feſthält und 
nicht vergißt, da iſt es unmöglich, daß er nur Hörer des Worts ſei und nicht 
Täter. — Dieſe beiden, die Erkenntnis der Sünde und das Bewußtſein 
der Erlöſung nebeneinander, ſind nichts anderes als das Sterben des alten 
Menſchen und das Geſtaltgewinnen des Bildes Chriſti in uns: der allein iſt 
kein Hörer mehr, der das Bild Chriſti lebendig in ſich geſtaltet. Ge— 
ſtaltet ſich dies in uns, und vergeſſen wir dabei nicht, wie wir ſelbſt geſtaltet 
ſind, ſo muß das in uns die Kraft erwecken, nicht bloß Hörer, ſondern auch 
Täter des Wortes zu ſein. Aber ſo oft wir etwas ergreifen und in uns 
aufnehmen, was nicht aus dem Bilde Chriſti hervorgegangen iſt, ſo oft laſſet 
uns zurückkehren zu jenem Spiegel, um uns immer von neuem wieder zu be— 
ſchauen und zu merken, wie wir geſtaltet ſind, und es nicht wieder zu vergeſſen, 
daß der alte Menſch noch nicht ganz erſtorben iſt und die eigene Geſtalt noch nicht 
ganz zurückgedrängt, um die Geſtalt Chriſti in uns aufzunehmen, der in uns 
alles Tun und Vollbringen wirken ſoll. 

Dies, m. gel. F., iſt es, wozu uns der heutige Tag ganz beſonders auf— 
fordert, uns ſelbſt zu erkennen, zu ſehen, wie wir geſtaltet ſind. Wir ſollen 
immer fortſchreiten, aber eben deshalb auch immer wieder zurückkehren zu den 
erſten Anfängen unſers neuen geiſtigen Lebens. Dazu kann ein jeder nur ſich 
ſelber helfen, ein jeder muß ſelbſt die Gebrechlichkeit erkennen, die da hindert, 
daß die Liebe in ihm mächtig ſei, damit er ſagen könne: „Ich wollte wohl dem 
Geſetze meines Gottes folgen, aber ich vermag es nicht, denn ich fühle ein Geſetz 
in meinen Gliedern, das jenem widerſtrebt“. Dieſe Selbſterkenntnis darf keiner 
übergehen, und welchen Gang der Entwicklung unſre Verhältniſſe auch nehmen 
mögen, es kommt dasſelbe immer wieder vor, und nimmer werden wir vollendet 
ſein darin, daß wir uns ſelbſt erkennen, wie wir geſtaltet ſind. 

Aber wenn uns auch dies demütigt und niederſchlägt, ſo erhebt uns doch 
wiederum jenes und ſpricht uns Mut ein, daß dieſes Nichtwollen unſrer ſelbſt, 
eben deswegen weil wir fein leuchtendes Vorbild in uns haben, ſchon der An— 
fang iſt von dem rechten Tun des Worts. Das, m. F., iſt es, was uns 
ermutigt, daß von Gott kommt nicht bloß das Tun und Vollbringen, ſondern 
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auch das Wollen. Will der Menſch nur nicht mehr ſelbſt und ſich jelber 
leben, o dann — wie ja auch in der natürlichen Schöpfung den leer gewordenen 
Raum alsbald die lebendigen Kräfte erfüllen — dann dringt das Leben Chriſti ein 
und nimmt Beſitz von dem Herzen, aus dem der Menſch ſelber ausgezogen iſt. 
Das Wollen und das Vollbringen kann nur ausgehen von ihm: wir aber find 
nie und dürfen nie etwas anderes ſein wollen als die Werkzeuge des lebendigen 
Geiſtes Gottes. 

Daß alſo von jener Selbſter kenntnis durch das Bild des Erlöſers 
nichts uns abhalten möge, dies ſei der Entſchluß des heutigen Tages, und dazu 
wollen wir uns vereinigen im Gebet. 


Dieſe direkte Verbindung der Predigt mit dem allgemeinen Kirchengebet 
findet ſich auch in einer anderen Bußtagspredigt: II, 6, 16 S. 561. 

Die von Schleiermacher wiederholt ausgeſprochene (3. B. VII, 3, 2 von 
1810; III, 46 von 1833) und in der Textwahl und Themaſtellung durchgeführte 
Anſicht, daß die Feier des Bußtags auf dem Zuſammenhang des kirchlichen 
Lebens mit dem ſtaatlichen beruhe, tritt in unſrer Predigt zurück. 

Ein Entwurf vom Jahre 1795 über Pf. 7,12—14 beantwortet die Frage, 
wie unſer Gebet in bezug auf öffentliche Unglücksfälle beſchaffen ſein müſſe, 
da doch auch ſie ein Werk Gottes ſeien. Genau dasſelbe Thema und dieſelbe 
Gedankenausführung hat Schl. 1800 wiederholt — aber über den Text Hebr. 12, 
56! (Zimmer, No. 40). Ahnliche Gedanken III, 46 von 1833 über 2. Tim. 
1,6. Der Entwurf für eine zweite Predigt am Bußtag 1800 über Pſ. 32, 5: 
„Das Bekennen der Sünde vor Gott die Urſache der Vergebung“. Über den 
Entwurf vom Jahre 1796, die Predigten IV?, 1 und II, 6, 17 vgl. „Schl. als 
patriotiſcher Prediger“ S. 309 ff. Im Jahre 1810 predigte er über Pred. Sal. 3, 
11—13: „Unſer gegenwärtiger Zuſtand in bezug auf unſre große und teure 
Verbindung als Bürger eines Volkes“, VII, 3, 2. Die Predigt II, 6, 16 über 
Matth. 24, 32— 42 behandelt die „Trennung der Gemüter als Vorzeichen des 
Gerichtes“. 

Ein Entwurf vom Jahre 1796 und ein anderer vom Jahre 1800, Zimmer, 
No. 42, über denſelben Text haben mit unſerer Predigt von 1828 nur den all⸗ 


gemeinen Gedanken des Themas gemeinſam. 
Entwurf vom Sonntag Rogate 1796. 

Eingang: Mit ſchönen Worten ſtatt der Tat betrügt man in anderen 
Dingen die Menſchen, in der Religion ſich ſelbſt. 
Thema: Wie ſich diejenigen betrügen, die nur Hörer des Wortes find. 

J. In Abſicht auf den Wert, den ſie ſich beilegen. 

1. In der Moral: 
a) ſie glauben gut zu ſein, 
wenn ſie vom Guten gerührt werden; 
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b) fie glauben wenigſtens auf dem Wege der Beſſerung zu fein 
und verſäumen, ſie in Grundſätzen und Gewöhnung zu ſuchen. 

In der Religion: 

a) ſie glauben, man könne ſich bei Gott nur durch Frömmigkeit 
auszeichnen, weil die Tugend bei allen gleich unvollkommen 
bleibt; 

b) ſie glauben, untätige Demut allein gebe Anſpruch auf Gottes 
Gnade, und verſäumen, ſie durch angeſtrengten treuen Gehorſam 
zu ſuchen. 

Abſicht auf den Einfluß, den es haben ſoll, 


1. bei Menſchen — man ſoll ſie achten: 


a) man vermutet aber ſchon, daß nichts dahinter iſt, 
und gibt alſo nur mehr auf ihre Fehler Achtung; 
b) die Religioſität iſt für die Menſchen kein Grund zur Achtung, 
ſondern nur das praktiſch Gute, einerlei aus welcher Quelle; 
bei Gott: 
a) ſie glauben, er müſſe ſie ſchon hier ſegnen, 
um den Menſchen zu zeigen, was er liebt; 
b) ſie verſäumen, ihr Glück durch Rechtſchaffenheit und Klugheit 
zu ſuchen. 


Schluß: Da dieſer Betrug ſelbſt unter Chriſten ſo häufig iſt, ſo muß 


die Neigung dazu ſehr groß ſein. Man denke alſo fleißig an 
dies: Nicht alle, die zur mir ſagen uſw. 


Anhang. 


Ungedruckte Briefe von Schleiermacher und Henriette Herz. 


I: 


Von dem überaus lebhaften Briefwechſel zwiſchen Schleiermacher und 
den Grafen Alexander und Wilhelm Dohna ſind im Schlobitter Archiv 
noch 40, zum Teil unvollſtändige Briefe Schleiermachers vorhanden: die Briefe 
der beiden Grafen wurden, wie es ſcheint, im Nachlaß Schleiermachers nicht 
mehr vorgefunden. Von dieſen 40 Briefen ſind 35 bei J. L. Jacobi, Schleier⸗ 
machers Briefe an die Grafen zu Dohna, Halle, 1887 abgedruckt, doch nicht 
alle vollſtändig. Die Originale der in der großen Briefſammlung abgedruckten 
5 Briefe ſind nicht in Schlobitten. Nr. 4 bei Jacobi iſt nicht an Graf Alexander, 
ſondern an Graf Wilhelm gerichtet (vgl. S. 13: Graf Wilhelm iſt am 8. April 
geboren). Bei Nr. 5, S. 17 fehlt ein Stück: 

„Wäre nur Graf Alexander hier, das iſt gewiß die Hauptſache; einen Gruß 
an ihn will ich Ihnen wol geben, aber ich hoffe zu Gott und ſeiner Excellenz daß 
Sie ihn nicht mehr werden beſtellen können. Bis er kommt ſoll mir Profeſſor 
Fiſcher recht viel von Ihnen Allen und von Ihrer Frau Schweſter in Marien⸗ 
werder erzählen. Den Grafen von Schlodien habe ich hier unglücklicherweiſe verfehlt; 
ich erfuhr ſein Hierſein erſt nachdem er ſchon abgereiſt war. Ihre Verſicherung 
daß die Grafen von F. und Wedeke nach die nämlichen ſind wie vor acht Jahren, 
iſt mir viel werth um ihret- und auch um meinetwegen: denn ich wende dieſe 
Unveränderlichkeit, ſo unbedingt wie ſie daſteht auch auf ihre freundſchaftlichen 
Geſinnungen gegen mich an. Wedeke der mir ſonſt wol zu ſchreiben pflegt 
hat nun ſchon beinahe ein Jahr nichts von ſich hören laſſen. Ihr gütiger An⸗ 
theil uſw.“ 

Von Nr. 6 fehlt das ganze erſte Blatt. Der Anfang des zweiten Blattes 
lautet: 

„die Ihrem ganzen Hauſe herzlich attachirt iſt wird ſich Ihrer Güte und 
des Andenkens der Frau Präſidentin gar ſehr erfreuen, ſo wie mir die gnädige 
Theilnahme derſelben gewiß noch werther iſt, als mir die erwünſchteſten Folgen 
derſelben ſein könnten. Es iſt nur der Sonntag, der es mir diesmal unmöglich 


macht ihr die Alles ſelbſt zu jagen, und ich bitte Sie indeß der Dolmetſcher 
meiner Dankbarkeit zu ſein. Es möchte uſw.“ 

Der Schluß von Nr. 7 und Nr. 12 fehlt im Original und daher auch die 
Unterſchrift. In Nr. 8 fehlen einige unbedeutende Sätze: eine Frage über Graf 
Alexanders Nichte und eine Nachricht über Henriettens Reiſe nach Hamburg. 
Im Original von Nr. 16 iſt ein Satz durchgeſtrichen. Das erſte Blatt des 
Briefes 19 fehlt ebenfalls in Schlobitten, iſt aber, was Jacobi entgangen iſt, 
Br. II, 265 abgedruckt. 

Der hier an erſter Stelle abgedruckte Brief gehört zwiſchen Nr. 2 und 3 
bei Jacobi; er iſt für Graf Alexander beſtimmt, während der folgende, undatierte, 
Graf Wilhelm gilt und vielleicht in das Jahr 1814 gehört (wenn mit dem Zu— 
ſammenfallen des Geburtstages und der religiöſen Feier der Charfreitag gemeint 
iſt: Oſtern war in den drei erſten Jahrzehnten nicht am 8. April; vgl. Br. an 
Dohna 54). Die beiden anderen, aus dem Jahre 1823, ſind an den in Berlin 
zum Beſuch verweilenden Grafen Alexander gerichtet. Ein weiterer Brief Schleier— 
machers aus dem Jahre 1798 iſt unten im zweiten Teil dieſes Anhangs ab— 
gedruckt (S. 110). 

Das von mir: „Wiſſen, Glauben und Meinen“ überſchriebene Manu— 
ſkript fand ſich unter den Papieren des Grafen Wilhelm. An wen iſt dieſer 
„Brief“ gerichtet? Es handelt ſich wohl um eine Auseinanderſetzung mit Graf 
Wilhelm (oder Graf Alexander), mit denen Schleiermacher ſchon von Schlo— 
bitten und von Landsberg aus korreſpondierte. Handſchrift und Stil weiſen 
auf Schleiermacher, der Inhalt in die Zeit, wo er ſich mit Kant aus— 
einanderſetzte, vgl. Dilthey S. 88—146. Mögen einzelne Ausführungen da 
und dort Bedenken erregen, ſo darf man nicht überſehen, daß es ſich um eine 
Antwort auf eine uns nicht mehr zur Verfügung ſtehende Anfrage handelt. 
Läßt ſich die intereſſante Briefabhandlung auch nicht mit unbedingter Sicherheit 
unter die von Dilthey veröffentlichten „Denkmale der inneren Entwicklung Schleier— 
machers“ aus den neunziger Jahren einreihen, ſo glaubte ich doch, ſie hier mit— 
abdrucken zu ſollen und füge zur Vergleichung einen Predigtentwurf aus dem 
Jahre 1795 über ein ähnliches Thema an (vgl. auch Pr. I, 1, 11). ) 
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Viel zu lange, mein beſter Graf, habe ich Ihren Brief unbeantwortet ge— 
laßen, einen Brief der mir umſo werther iſt, weil der Auftrag, den Sie mir darin 
gütigſt ertheilten, mir ein wahrer Beweis Ihres freundſchaftlichen Zutrauens 
ſeyn kann. Mein Zaudern iſt um ſo ſtrafbarer, da Ihnen damals an der 


1) Orthographie und Interpunktion der im Anhang abgedruckten Handſchriften ſind 
beibehalten (mit Ausnahme der von Henriette Herz in den ſpäteren Briefen gleichmäßig 
durchgeführten Abkürzung von „und“ durch „u“). Ebenſo iſt nur das im Text Unterſtrichene 
im Druck hervorgehoben. 
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Sache wirklich gelegen war, und fie jezt vielleicht durch die Länge der Zeit ihren 
Werth für Sie gänzlich verloren hat. Ich weiß mich auch mit nichts zu ent⸗ 
ſchuldigen als Anfangs mit den ungewohnten und wirklich gehäuften Geſchäften 
eines neuen Amts, und zulezt mit einer langen Kränklichkeit, die von einer ſehr 
tief eingewurzelten allgemeinen Verſchleimung herrührt und mir erſt ſeit wenigen 
Tagen wieder erlaubt zu ſchreiben, indem ich eine lange Zeit hindurch keine 
Feder feſt zu halten im Stande war. Inzwiſchen wenn es Ihnen auch jezt noch 
nicht ganz gleichgültig iſt zu wiſſen, wie Schmiedike über die Sache denkt und 
was er eigentlich gemeint hat, ſo kann ich Sie mit vieler Gewißheit verſichern, 
daß Schmiedike ſehr viel perſönliche Achtung für Ihren Charakter und ſehr viel 
freundſchaftliche Zuneigung für Sie fühlt, auch hatte er mich heilig verſichert — 
und ich wollte ſelbſt mit allem was mir lieb iſt für die Wahrheit dieſer Ver- 
ſicherung bürgen — daß er Sie viel zu ſehr ſchäze, als daß ihm jemals der 
geringſte Gedanke daran hätte in den Sinn kommen können, daß Sie perſönlich auch 
nur den kleinſten und entfernteſten Antheil an dem Zurükgehn ſeiner Wünſche 
hätten; auch erinnerte er ſich ſehr gut aller der Geſpräche, welche Sie in ſein 
Gedächtnis zurükrufen wollten. Allein das konnte er nicht läugnen, daß er in 
dem Geſichtspunkt, woraus er die Sache angeſehn, auf die Vermuthung gekommen, 
daß der Miniſter ſeine Wünſche deswegen unerhört gelaßen, um Ihnen deſto 
ſicherer den Vortheil zu verſchaffen in Berlin zu bleiben, und zwar habe er dieſen 
Gedanken ergriffen, weil ihm kein anderer Erklärungsgrund übrig geblieben; und 
da er ſich jezt durch alle Ihre Vorſtellungen genöthigt ſah dieſe Vermuthung auf- 
zugeben, ſo war er ganz rathlos was er ſich für eine Urſach denken ſollte. Er 
gab zu, daß ſein Vorſprung im Examen vielleicht bloß auf der Idee ihn nach 
Südpreußen zu ſchiken beruht habe; er gab zu, daß er die Sache eine ganze 
Zeitlang ſehr eifrig betrieben, und daß er auch ſchon lange dahin möge beſtimmt 
geweſen ſeyn; er ſah auch ein, daß der Miniſter unmöglich immer im Stande 
ſeyn könne, auf die zurükgenommenen Wünſche eines Einzelnen Rükſicht zu 
nehmen; allein diesmal meinte er ſei S. E. ſehr zeitig und ſehr ausführlich 
durch den K. D. v. Knoblauch von ſeinen neuen Wünſchen und ihren ſehr 
triftigen Gründen unterrichtet geweſen, und hätte alſo gewiß ſeine Arrangemens 
wenn ſonſt nichts im Wege geſtanden hätte, noch anders einrichten können. Daß 
Sie glaubten er habe ihn vorzüglich weil er ein guter Arbeiter wäre ſo gern 
nach Südpreußen geſchikt, ſei zwar eine ſehr gütige Meinung von Ihnen, er 
könne ihr aber nicht beitreten weil er Gelegenheit genug gehabt, ſich zu über— 
zeugen, daß er bei dem Miniſter in keinem ſo guten Kredit ſtehe. Die Sache 
bleibt ihm alſo ganz unerklärbar, aber weil ſie einmal nicht zu ändern iſt, ſo 
beruhigt er ſich auch bei dieſer Unerklärbarkeit. Er war übrigens ſehr gerührt 
über die Mühe die Sie Sich gegeben einen ſo ausführlichen Brief bei nächtlicher 
Weile zu ſchreiben, um ihn von der Unſtatthaftigkeit ſeiner im Mißmuth gefaßten 
Idee zu überzeugen, weil er das als einen ſehr ſichern Beweis Ihrer Achtung 
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und Zuneigung gegen ihn anjah. Er bat mich wiederholt Sie der jeinigen aufs 
herzlichſte zu verſichern, wie auch davon daß er keinen Augenblik im Stande 
geweſen an Ihrem edeln Charakter zu zweifeln. Ich habe einen ſehr vergnügten 
Abend mit ihm zugebracht und ſeine lezte Bitte war noch daß ich dies doch ja 
nicht vergeßen möchte. — Sie ſchreiben mir nichts von Ihrem Ergehen, und ich 
glaube deswegen, daß Ihre Lebensart noch ihren alten bewundernswürdigen 
und faſt unbegreiflichen Gang fortgeht: unter gehäuften Geſchäften, einer er— 
ſtaunend emſigen Lektüre und doch noch ſehr viel Umgang in ſehr verſchiedenen 
Cirkeln. Wenn Sie mir etwas von Ihren Nachrichten aus Preußen und wie es 
Gr. Louis in ſeiner Campagne geht mitgetheilt hätten, ſo würden Sie dadurch 
zugleich die Gebühren für Ihre Commiſſion auf eine ſehr liberale und reichliche Art 
entrichtet haben?); ich werde mich aber an Ihren Bruder Gr. Wilhelm halten, 
welcher mir verſprochen hat, mich auf ſeiner Reiſe nach Berlin zu beſuchen. Was 
mich übrigens anbelangt ſo hungre und durſte ich vergeblich nach etwas Literatur 
und Gelehrſamkeitszeug; um inzwiſchen doch etwas zu thun nage ich an der 
räuchrigen Schwarte der Kantiſchen Philoſophie, nur daß es mir auch in dieſem 
eingeſchränkten Fach an Büchern fehlt. Es iſt doch traurig, daß man ohne Geld 
gar nichts leiſten kann. Wenn Sie Brinkmann, Spalding oder ſonſt jemand 
ſehn der mich kennt, ſo grüßen Sie herzlich, und fahren Sie fort mir ein wenig 
von Ihrer Freundſchaft und Ihrem Wolwollen zu ſchenken. 


Landsberg a. W. d. 8. Aug. 1794. Schleiermacher. 


2. 

Es thut mir ungemein leid theuerſter Graf daß ich es nicht möglich zu 
machen weiß Ihnen heute meine herzlichen Glückwünſche perſönlich zu bringen und 
mich an der Freude der lieben Ihrigen mit zu freuen. Gott erhalte Ihnen Ihr 
ſchönes häusliches Glück; und wie der heutige Tag eine beſondere Bedeutung 
bekommt durch die religiöſe Feier welche zugleich auf ihn fällt, ſo ſei Ihnen das 
ganze neue Jahr beſonders bedeutend und geſegnet. Laſſen Sie mich und die 
meinigen Ihrer Gewogenheit empfohlen bleiben. 


Sten April. Schleiermacher. 


3 


Leider liebſter Graf bin ich ſo eben auf Morgen Mittag zum Prinz 
Auguſt eingeladen und habe nicht rechtes Herz abzuſagen da ich es vor kurzem 
erſt einmal thun mußte; ſo daß ich wol auf die Freude Sie morgen in die 

2) Graf Louis war in Polen, Schleiermacher Br. I, 133. Ein Kriegskommiſſar 
Schmiedike war im Jahr 1810 in Weſtpreußen angeſtellt (v. Baſſewitz. Die Kurmark Branden- 
burg 4, S. 136, 577; den Hinweis verdanke ich O. Krauske). 
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geſezloſe Geſellſchaft zu führen Verzicht thun muß. Mein Troſt iſt daß ich doch 
nicht ganz ſicher bin, ob es Ihnen zur rechten Freude gereicht hätte. 
Möchten Sie uns doch bald das Vergnügen ſchenken Sie bei uns zu ſehen. 
[Ohne Datum; wahrſcheinlich 1823.] 
Schleiermacher. 


4. 

Meine Frau hat mir erzählt daß Sie bei uns geweſen liebſter Graf und 
es thut mir erſtaunlich leid Sie verfehlt zu haben. Wegen Stegliz muß ich Ihnen 
nun meine Relation machen. Heute muß ich um 9 Uhr zu einem Begräbniß und 
um 11 Uhr Katechiſation halten: Morgen habe ich um 11 Uhr eine Taufe in 
einer Familie zu halten und möchte vielleicht ſchwerlich eher als gegen 2 Uhr frei 
kommen. 

Sonntag kann ich wol gar nicht wegen der Amtsverrichtungen welche ich 
auch am Nachmittag beſorgen muß. Montag wäre ich auch nur frei zwiſchen 12 
und 4 Uhr. Mir iſt nun ziemlich klar daß Sie Sich hiernach nicht einzwängen 
können und daß ich alſo auf die Freude, mit Ihnen hinaus zu fahren werde 
Verzicht leiſten müſſen. Sie müſſen ſich denn für heute um 12 Uhr entſcheiden; 
allein das würde faſt unausbleiblich nach ſich ziehn, daß wir dort Mittag machen 
müßten und ich höre daß Sie dieſes nicht wünſchen. Ich ſchreibe dieſes ehe 
Ihre Botſchaft kommt weil ich fürchte dann nicht mehr zu Hauſe zu ſein; und 
ſage Ihnen meinen beſten guten Morgen. 

21 Schleiermacher. 


5 
Wiſſen, Glauben und Meinen. 

Sie haben den charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen Wiſſen, Glauben und 
meinen zwar im Ganzen richtig getroffen, aber doch nicht genau genug aus⸗ 
gedrükt und nicht ſo reichlich als es die Materie erlaubte angewendet. 

Wiſſen iſt ein Fürwahrhalten aus objektiven Gründen, deren ich mir 
als zureichend und allgemein gültig bewußt bin, und das Bewußtſeyn dieſes Für⸗ 
wahrhaltens heißt Überzeugung. 

Glauben iſt ein Fürwahrhalten aus ſubjektiven Gründen, da ich Exiſtenz 
oder Eigenſchaften eines Gegenſtandes außer mir annehme nicht weil ich ſie durch 
ſich ſelbſt oder mittelbar durch andere Objekte erkenne, ſondern weil etwas 
in mir ſelbſt iſt oder ſeyn ſoll welches mit jenem in einem nothwendigen Ver⸗ 
hältniß ſteht. Der Gegenſtand oder die Idee dieſes ſubjektiven Grundes iſt nun 
das Intereſſe auf welchem der Glaube beruht. 

Es giebt ein noch höheres Fürwahrhalten aus ſubjektiven Gründen, welches 
ſich aber deswegen nicht auf ein äußeres Objekt, ſondern auf das fürwahrhaltende 
Subjekt ſelbſt bezieht. Dies iſt das unmittelbare Selbſtbewußtſeyn. Auf 
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dieſem muß immer das Intereſſe, welches den Grund des Glaubens enthält 
beruhn, und da dieſes Selbſtbewußtſeyn doppelter Art iſt, ſo wird es auch der 
Grund des Glaubens und alſo der Glaube ſelbſt ſeyn. 

Ich bin mir entweder ſelbſtbewußt meiner menſchlichen Natur und deſſen, 
was unmittelbar dazu gehört, und ein Glaube deſſen Intereſſe hierin gegründet 
iſt, iſt ein nothwendiger Glaube, den ich von jedem Menſchen fodern kann; 
oder ich bin mir bewußt gewiſſer Modifikationen und eines gewiſſen Zuſtandes 
der menſchlichen Natur in meinem In dividuo, und ein Glaube deſſen Intereſſe 
ſich bloß hierauf bezieht iſt auch nur ein ſubjektiver Glaube im engern Sinn 
des Wortes. 

Meinen endlich kann ſowol ein objektives als ein ſubjektives Fürwahr— 
halten ſeyn aber immer mit dem Bewußtſeyn der Unzulänglichkeit der 
Gründe begleitet; im erſten Fall wenn die objektiven Gründe nicht hinreichen 
ein Erkenntniß welches ſich als ſolches erweiſen und mittheilen läßt zu begründen; 
im lezten, wenn das angenommene nicht in einem erweislich nothwendigen 
Verhältniß mit dem Intereſſe ſteht, worauf ich es gründe. 

Die große Frage iſt nun dieſe: was iſt in der Religion Wiſſen? was 
iſt in ihr Glauben? was iſt in ihr bloßes Meinen? 

Sie haben ihre Deduktion der Religion von der Idee der Welt angefangen; 
wären Sie bei dieſem Prinzip geblieben ſo hätten Sie eine natürliche Religion 
bekommen, in welcher ſchlechterdings gar nichts von Glaube enthalten ſeyn kann. 
Es ſtehn Ihnen bei dieſem Prinzip nur zwei Wege offen 

1. entweder ſehn Sie die Welt als einen ordentlichen objektiven Erkenntniß— 
grund an, und Ihre Religion iſt ein Wiſſen, wenn dieſer hinreichend iſt. Sind 
Sie aber mit Kant überzeugt daß die kosmologiſche Idee nicht hinreicht um die 
Erkenntniß eines überſinnlichen außerweltlichen Weſens zu begründen, ſo iſt ſie 
ein bloßes Meinen. In beiden Fällen iſt fie nicht eigentlich Religion, da fie’ 
nicht vom praktiſchen ausgeht, ſondern eine Theorie, die ihrem Inhalt nach 
theologiſch, ihrem Zwek und ihrer Dependenz nach kosmologiſch iſt. 

2. oder Sie ſehn die Welt nicht als Erkenntnißgrund an, ſondern nur 
das Intereſſe Ihrer Vernunft als Grund ein ſolches Weſen anzunehmen. Aber 
auch ſo würde ſich Ihre Religion nicht als Glaube qualifiziren, denn ſelbſt 
jetzt nachdem wir ſo viele Naturgeſeze entdeckt haben, welche den teleologiſchen 
(auf Zwekverhältniſſe gerichteten) Geſichtspunkt der Welt rechtfertigen, können 
wir die Einwendung der Atheiſten: „daß die Natur zwar ein unendliches Objekt 
zur Erkenntniß von Zweken für uns ſei, aber dennoch keinesweges ein Weſen 
vorausſeze, welches dieſe Zweke ſich würklich vorgeſezt habe“ nicht hinlänglich 
widerlegen, wenn wir nicht ſchon anderweitige Gründe haben das Daſeyn Gottes 
anzunehmen, (denn in dieſem Fall iſt es hernach leicht das Verhältniß worin 
wir ihn gegen die Welt denken hinlänglich zu rechtfertigen). Da alſo die An— 
nahme der Exiſtenz Gottes nicht in einem erweislich nothwendigen Verhältniß zu 
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Ihrem Intereſſe der Welterklärung ſteht, ſo bliebe Ihre Religion nur ein 
praktiſches Meinen. Wie untergeordnet übrigens dieſes Intereſſe ſelbſt iſt, wenn 
wir es in Rükſicht ſeines praktiſchen Werths betrachten, dies werden Sie Selbſt 
leicht ſehn. 

Wenn wir einmal mit Kant annehmen (und ich denke gegen Sie kann ich 
ſeine erſten Säze annehmen, ohne ſie erſt zu beweiſen) daß keine theoretiſche Idee 
hinreicht einen Erkenntnißgrund für die Exiſtenz Gottes oder für die Unſterblich⸗ 
keit der Seele abzugeben, ſo können wir unſere Religion nicht anders über das 
bloße Meinen erheben, als wenn wir zugleich dem Wiſſen völlig entſagen und 
uns auf das bloße Glauben einſchränken: zu dem Ende aber müſſen wir nicht 
von etwas außer uns, ſondern von etwas in uns, vom praktiſchen ausgehn. 

Das Bewußtſeyn des Sittengeſezes es mag nun unentwickelt als Gefühl 
oder entwickelt als Vernunfteinſicht in uns gefunden werden gehört zu dem un⸗ 
mittelbaren Selbſtbewußtſeyn der menſchlichen Natur in uns; eben dazu gehört 
auch das Bewußtſeyn des Strebens nach Glükſeligkeit, und aus dieſen beiden und der 
Art von Verbindung?) welche das Sittengeſez für ſie fodern ſoll, dedueirt Kant einen 
Glauben an die Exiſtenz Gottes und die Unſterblichkeit der Seele, welcher eben deswegen 
ein nothwendiger Glaube wäre. Es wäre hier zu weitläufig Ihnen die Gründe 
anzuführen welche ich gegen dieſe Deduktion des Glaubens, welche ihn zu 
einem nothwendigen macht, zu haben glaube; aber ſo viel ſcheint mir gewiß: 
wenn dieſe Deduktion unrichtig iſt, ſo giebt es in der Religion überall keinen 
ſolchen nothwendigen Glauben, ſondern aller Glaube an die religiöſen 
Wahrheiten gehört in die Klaſſe, welche ich oben den ſubjektiven Glauben ge⸗ 
nannt habe. 

Mir ſcheint aller Grund zum Glauben an die Religion in dem Bedürfniß 
zu liegen dem bei uns von innen ſo ſehr angefochtnen Sittengeſez eine äußere 
Stüze zu verſchaffen; und ſo verſchieden auch jeder ſich ſelbſt dieſes erklären 
mag, jo wird es am Ende doch immer auf dieſe beiden Punkte hinauslaufen: 


1. Da unſere Triebe immer gegen das Sittengeſez angehn und dieſes 
nicht ein Geſez iſt, welches in unſerm Begehrungsvermögen liegt, ſondern nur 
eins, welches ihm gleichſam aufgedrungen wird, und wir können [jo können wir] 
die Anſprüche der Vernunft auf unſer Begehrungsvermögen nicht allezeit klar bei 
uns rechtfertigen, wenn wir nicht ein Weſen als praktiſches Ideal annehmen, 
durch welches, indem wir darin die Wirklichkeit eines durch Vernunft allein 
praktiſch beſtimmten Weſens gewahr werden, die Möglichkeit dieſer Beſtimmung 
in uns anſchaulich gemacht wird. — Dies beruht nicht auf dem allgemeinen, 
ſondern auf dem individuellen Selbſtbewußtſeyn, weil es ſich nur auf die Art 
bezieht wie wir eine allgemein als nothwendig erkannte Idee gegen die (durch den 


) Im Manuffript ſtand zuerſt: „und einer Verbindung“. 
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individuellen Zuſtand eines jeden gegebenen und nicht in der Natur als nothwendig 
erkannten) Widerſprüche der Sinnlichkeit autoriſiren. 

2. Da unſer (ebenfalls individuelles) Bewußtſeyn uns zeigt wie wenig 
wir in dieſem Leben die Foderungen des Sittengeſezes erfüllen, ſo daß es nach 
den Vorſpiegelungen der Sinnlichkeit nicht einmal der Mühe lohnen würde, es 
ſich aufgegeben zu haben, jo ſehn wir uns genöthigt ein fortgeſeztes Daſeyn an— 
zunehmen, um unſern praktiſchen Spielraum zu vermehren. Dies hebt noch zu— 
gleich den Widerſpruch zwiſchen einem aller Zeitbeſtimmung widerſprechenden 
Geſez und ſeine Anwendung auf ein durch Zeit begränztes Daſeyn. 

Weniger rein ſind die Gründe welche ſich darauf beziehn, daß es 

1. kein Sittengeſez geben könne, wenn es nicht einen Geſezgeber außer 
uns gäbe, und 

2. keine Verbindlichkeit desſelben ohne Belohnungen und Strafen. 

Ich nenne dieſe Gründe weniger rein, weil jener erſte nicht immer mit 
dem gefühlten ſondern auch mit dem deutlich gedachten Sittengeſez beſtehn könne; 
dieſe hingegen nur mit den unentwikelten Ideen davon, und nicht mit dem Licht 
worin ſie durch die ſyſtematiſche Ausführung der Vernunft geſezt werden. Ich 
nehme alſo jene an und verwerfe dieſen. 

Wenn ich nun in meiner praktiſchen Vernunft Data genug finde jene Ideen 
auszuführen, ſo daß ſie dem Zwek entſprechen, um deſſentwillen ich ſie annehme, ſo 
bleibe ich bei der Religion der reinen Vernunft ſtehn. Dabei findet ein ſehr 
ehrerbietiges Urtheil über ſolche poſitive Religionen ſtatt, welche der Moralität 
gemäß ſind; ja auch eine gewiße Beſtimmung, die ihnen gegeben wird; aber 
das geht verloren, daß ich eine derſelben als unmittelbare übernatürliche Offen— 
barung annehme. Um mich dahin zu bringen, muß ein neues Intereſſe hinzu— 
kommen, ich muß nämlich in meinem Bewußtſeyn gelehrt werden, 

1. daß ich für mich nicht im Stande ſei das Sittengeſez richtig zu er— 
kennen, N 

2. daß ich für mich nicht im Stande ſei einen ſolchen fortgeſezten Zu— 
ſtand zu erlangen wie er zur Vermehrung meiner Sittlichkeit gehört, indem ent— 
weder ich nicht fähig bin ihn anzunehmen, oder das höchſte Weſen welches ich ange— 
nommen nicht fähig ihn mir zu geben. 

Wenn jener Glaube an die Religion überhaupt nur ein ſubjektiver Glaube 
iſt, den ich nicht von jedermann fodern kann, ſo iſt es noch viel mehr dieſer an 
die geoffenbarte Religion. Ich bemerke über beide Punkte nur folgendes 

ad 1. es iſt natürlich daß ich da ich das Handeln nach dem (uner— 
kennbaren) Sittengeſez doch für nothwendig halte, ich nun eine übermenſchliche 
Belehrung darüber glauben muß; 

ad 2. wenn dieſes Hinderniß nur von jenem Mangel an Erkenntniß ab— 
geleitet wird, ſo wird es durch den übernatürlichen Lehrer mit gehoben. Soll 
es noch einen anderen Grund haben, ſo wird ſich immer finden, daß dieſes 
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aus dem urſprünglichen Intereſſe nicht nothwendig fließt und daß alles was ich 
darauf gründe z. B. Opfer, ſtellvertretende Verſöhnung, entweder Irrthum oder 
doch ein bloßes Meinen iſt. 

Was Sie von dem Syſtem des Glaubens und der Art es zu haben und 
anzuwenden ſagen hat meinen ganzen Beifall; nur daß ſich aus den hier ange— 
gebenen Grundſäzen noch näher entwikeln ließe, was zum Glauben und was 
zum Meinen in der Religion gehörig iſt. 


6. 
Predigtentwurf am Sonntag Miſericord. Dom. 1795 in Landsberg 
über Joh. 20, 24 ff. 

Eingang: Der unvollkommene Zuſtand des Menſchen macht ihm mancherlei 
Geſinnungen nothwendig, die ſonſt weniger Werth haben würden z. B. Genüg⸗ 
ſamkeit wegen der Glückſeligkeit, Demuth und Selbſtmißtrauen wegen der Tugend, 
Glaube wegen der Einſicht. 


Thema: Wie glücklich diejenigen ſind, die ſich in den Beſiz 
des Glaubens zu ſezen wiſſen, den Jeſus meinte. 
Anm. Dieſer Glaube war nicht Leichtgläubigkeit, ſondern 
1. in Abſicht auf Dinge der Erfahrung — die Auferſtehung als 


Begebenheit — Beruhigung bei der überwiegenden Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wenn auch manches noch unbegreiflich und ungewiß 
bleibt; 


2. in Abſicht auf Dinge des Verſtandes — Tod und Auferſtehung 
Jeſu als begreifliche nothwendige Theile ſeines Plans — Be— 
ruhigung bei überwiegenden Gründen gegen kleinliche . 
und Bedenklichkeit. 

I. Wie nothwendig der Glaube der erſten Art ſei. 
1. Im Allgemeinen. 

über die wenigſten Dinge aus dem Kreiſe unſerer Erfahrung kommen 

wir zu einer ganz vollkommen gewißen Erkenntniß. 

Wollten wir dem ohnerachtet nicht ein Urteil faſſen, ſo könnten wir 

auch nicht handeln. 

Unſer Leben würde alſo voller Unentſchloſſenheit und Furcht ſeyn. 

2. Beſonders in Beiſpielen. 

a) Wir können nicht vollkommen gewiß ſeyn, daß die Verände— 
rungen der Natur nach den gewöhnlichen Geſezen fortgehn 
werden. Wollten wir alſo nicht glauben, ſo könnten wir 
a) weder für die kommende Zeit ſorgen in Abſicht auf Bedürf- 

niſſe, Geſchäfte und Freunde, 
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6) Noch den gegenwärtigen Augenblik genießen, weil uns die 
Furcht vor allgemeiner Zerſtörung immer begleiten würde. 
Alle Ruhe des Lebens und ſelbſt die Fortdauer des menſch— 
lichen Geſchlechts haben wir alſo dem Glauben zu danken (beßer: 
Hoffnung auf die Zukunft). 

Wir können nicht vollkommen gewiß ſeyn, daß die Verände— 

rungen unſeres Körpers nach den gewöhnlichen Geſezen fortgehn 

werden. 

Wollten wir alſo nicht glauben, ſo müßten wir beſtändig den 

Tod erwarten. Allen freudigen Lebensgenuß verdanken wir dem 

Glauben. 

Wir können in Abſicht auf die Kenntniß der Menſchen, mit 

denen wir zu thun haben, zu keiner vollkommenen Gewißheit 

kommen. 3 

Wollten wir alſo nicht glauben, jo würden wir uns 

a) nie mit Feſtigkeit betragen, 

8) beſtändig mit dem Argwohn oder der Weichherzigkeit kämp— 
fen müſſen. 

Alle milden geſelligen Empfindungen und alle Freuden des 
geſelligen Lebens verdanken wir dem Glauben. 


b 


— 


C 


— 


II. Wie nothwendig der Glaube der anderen Art ſei. 


1. Im Allgemeinen. 
Die wenigſten wichtigen Wahrheiten können wir unwiderleglich und 
vollkommen beweiſen. 
Wollten wir alſo nicht glauben, ſo könnten wir ſie nicht annehmen. 
Da uns unſer Verſtand beſtändig zu ſolcher Beſchäftigung hinreißt, 
jo- wäre er uns zu einer immerwährenden Qual gegeben und 
das menſchliche Daſeyn wäre ein unglüklicher Zuſtand. 


2. Beſonders durch Beiſpiele. 

a) Wir können das Daſeyn Gottes nicht unwiderſprechlich beweiſen. 
Wollten wir es alſo nicht glauben, ſo müßten wir immer in 
Ungewißheit bleiben und verlören alle tröſtlichen Lehren, die 
daraus herfließen. 

b) Auch das Daſeyn Gottes vorausgeſezt, können wir die Unſterb— 
lichkeit der Seele nicht unumſtößlich beweiſen. 

Wollten wir alſo nicht glauben, ſo blieben wir immer in Un— 

gewißheit und würden 

a) manchen moraliſchen Antrieb, 

6) alle Kräfte gegen den ſchreklichen Gedanken von Tod und 
Zerſtörung verlieren. 
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c) Auch beides vorausgeſezt können wir den zu erwartenden Zus 


ſtand von Lohn und Strafe nicht über alle Zweifel hinaus 
beweiſen. N 
Wollten wir alſo nicht glauben, ſo würden wir zwar nicht 
unſere moraliſchen Verpflichtungen, aber doch manches gute 
Hülfsmittel in Stunden der Verſuchung verlieren. 


Schluß: Laßt uns 


I. 


alle Religionsmittel, auch das Abendmahl als Andenken an 
Chriſtum, das Würde und Bürge für ſeine Lehre iſt, zur 
Stärkung des Glaubens anwenden. 

Laßt uns bedenken, daß ein Zuſtand kommen wird, wo ſich 
Glaube und Hoffnung in Gewißheit und Genuß verwandeln. 
Und daß wir doch etwas unumſtößlich Gewißes haben, nämlich 
die Lehre von der Nothpendigkeit der Rechtſchaffenheit und Liebe. 


II. 


Im Schlobitter Archiv befinden ſich ferner 40 Briefe von Henriette Herz 
an den Grafen Wilhelm zu Dohna (geb. 8. April 1773 geſt. 19. Mai 1845) 
und 10 Briefe an deſſen Gemahlin, die Gräfin Amalie geb. Gräfin v. Schlieben!). 

Form und Inhalt der Briefe beſtätigen die Schilderung, die Dilthey, 
Leben Schleiermachers I, 199 von der Perſönlichkeit Henriettens gegeben hat. 
„Sie beſaß keine glänzende Originalität, kein ſelbſtändiges Vorandringen, aber 
die bezaubernde Gabe, alles zu verſtehen, was ihr perſönlich entgegengebracht 
wurde, ſelbſt ſchwierige wiſſenſchaftliche Gedankengänge.“ Aber die Briefe be— 
weiſen weiter, daß ſie auch für die Menſchen, die mit ihr in freundſchaftliche 
Beziehungen traten, ein feines Verſtändnis hatte: taktvoll, beſcheiden, niemals 
aufdringlich, dabei voll warmer und hilfsbereiter Teilnahme für ihre Freunde, 
konnte ſie jeden nach ſeiner Individualität beurteilen und anerkennen. Daher 
denn auch ihre Freundſchaften nicht leicht eine Störung erlitten. Die Briefe 
geben ferner ein anziehendes Bild ihres häuslichen Lebens, ihrer Lektüre und 
ihrer Beſchäftigung mit Kunſt und Literatur: ſie ſind ein neues Zeugnis für die 
Haltloſigkeit der Urteile eines Varnhagen. 

Graf Wilhelm kam im Jahre 1795 als Referendar bei der Kriegs- und 
Domänenkammer nach Berlin und wurde durch ſeinen älteren Bruder Alexander, 
der ſeit 1790 in Berlin war, in das Herzſche Haus eingeführt. Durch ihn war 
auch Schleiermacher 1793 mit Henriette bekannt geworden, wie dieſe in ihren 
Erinnerungen angibt. Der nähere Freundſchaftsverkehr mit Schleiermacher be— 
gann jedoch erſt im Winter 1796/97, nachdem er die Predigerſtelle an der 
Charité angetreten hatte. Und in dieſer Zeit ſcheint es nach den Briefen Henriettens 
hauptſächlich Graf Wilhelm geweſen zu ſein, der den Verkehr vermittelte. 

Die erſten Briefe an den Grafen Wilhelm ſind am 5. April und 
11. Juli 1795 geſchrieben, von Neuſtrelitz aus, wo Henriette die Dorothea Veit 
beſucht hatte, und von Schöneberg aus. Im zweiten berichtet ſie von einer 
Ausſprache mit einer Freundin und ſchließt daran eine allgemeine Betrachtung 
über den Wert offener Ausſprachen unter Freunden: 


1) Die Briefe, die Henriette Herz erhalten hat, ſind von ihr ſelbſt vernichtet worden 
(J. Fürſt, H. H. Ihr Leben und ihre Erinnerungen, Berlin 1850; S. 35). Dazu gehörten 
jedenfalls auch die Briefe der Grafen Dohna. — Varnhagens Urteile in: „Briefe von Chamiſſo 
u. a.“ 1867, S. 15ff. Vgl. L. Geiger, Briefwechſel des jungen Börne u. der H. H., 1905 S. 11ff, 
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„Gerade heraus das ſagen was einem drükt, iſt wahrhaftig beſſer als alle 
Politic unter Freunden, oder auch nur unter Menſchen die täglich ſich ſehen, iſt 
es in der That äußerſt nothwendig, ſonſt ſchleicht ſich jo manches kleine Miß⸗ 
verhältniß ein, das ſpät oder früh die ſchöne Eintracht, wenn nicht gänzlich 
vernichtet, doch gewiß einigermaßen vermindert, und ein einmal geſtörtes Verhältniß 
wird nie wieder völlig das was es war. Mich dünkt daß kein wahr freundſchaft— 
liches Verhältnis ohne einen hohen Grad von Offenheit beſtehen kann, und der 
feſteſte Grundpfeiler eines ſolchen Verhältnißes iſt wohl nie gegen einander etwas 
auf dem Herzen zu haben ohne es ſich ſogleich mitzutheilen, es iſt freilich nichts 
leichtes denn es wird dem Menſchen gewöhnlich ſchwer nackte oft nicht 
ſchmeichelhafte Wahrheit zu ertragen, aber ſollte es nicht ein ſehr NO 
Stück unſerer Bildung fein fie ertragen zu lernen?“ 

Der nächſte Brief, vom 26. Auguſt 1797, gibt im Auftrage von Dr. Herz 
ärztliche Ratſchläge für den Grafen Alexander und ſchildert die Sehnſucht nach 
den ſchönen Winterabenden; hier iſt auch der erſte Gruß von Schleiermacher, 
der von da an in keinem Briefe mehr fehlt. Schon am 9. September erwidert 
ſie die Antwort des Grafen: 

„All unſere Menſchen grüßen Sie. Herz die Veit und der kleine Prieſter 
beſonders. Denken Sie ſich nur der Schleiermacher kömmt faſt täglich zu uns 
und lieſt mit mir und der Veit das Schlegelbuch das ſehr ſchwer iſt ... Ich 
ſchicke hier ein paar Abſchriften, von theils gedruckten theils ungedruckten Sachen 
mit; in dem über die Freundſchaft werden Sie Ihren Kant nicht verkennen, der 
neue Pauſias iſt von Goethe, und kommt im Almanach, die Geſchwiſter ſind von 
Herder. Ihnen aufrichtig zu geſtehen was ich dabei dachte als ich es abſchrieb, 
muß ich Ihnen ſagen daß ich glaubte es könnte Ihre Schweſtern Caroline und 
Friederike intereſſieren und ich ſchike es mit. Leben Sie wohl. Dieſen Abend 
wird Ihrer bey mir gedacht werden. Alles grüßt Sie.“ Am Schluß fügt 
Dorothea Veit, der „Geheimerat Henriettens“, wie fie ſich nennt, einige Zeilen bei . 

Am 21. November desſelben Jahres fand jene Geburtstagsfeier Schleier⸗ 
machers mit den beiden Grafen Dohna, Fr. Schlegel, Henriette Herz und 
Dorothea Veit ſtatt, die Schleiermacher Br. I, 164 fo anſchaulich beſchreibt: es 
war die ſchönſte Zeit der Freundſchaft im Kreiſe der „Romantiker“, die Tage 
offenen und herzlichen Austauſches zwiſchen Schlegel und Schleiermacher. 

Zum Geburtstage, am 8. April 1798, ſchickt Henriette dem Grafen eine 
von ihr geſtrickte Börſe, die 

„Schleiermacher Ihnen garantieren wollte. Schöner hätte ich ſie freilich 
machen können, dann aber wäre ſie zum gewöhnlichen Gebrauch unnüz geweſen, 


) Von Fr. Schlegel war 1796 erſchienen: „Griechen und Römer“; der „neue Pauſias“ 
von Goethe erſchien als erſtes Gedicht in Schillers Muſenalmanach für 1798; „Die Geſchwiſter“ 
von Herder in deſſen „Zerſtreute Blätter“ 1797. Kant hat keine Abhandlung über die Freund⸗ 


ſchaft geſchrieben. 
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und es iſt mir viel lieber, wenn Sie öfterer und freundlich an mich denken, als 
wenn Sie zuweilen beim Durchſehen alter Kleinigkeiten, auch auf die künſtliche 
in Papier eingewickelte Börſe ſtoßen, und die ſchöne Handarbeit bewundern und 
bewundern laſſen. Recht herzlich und innig wünſche ich Ihnen heute Glück und 
ſchöne Hoffnungen für die Zukunft . . . Möge ihr gutes Schickſal dieſen Wunſch 
erfüllen!“ 

Auch der Sommer 1798 brachte noch „des Schönen und Herrlichen“ genug, 
Br. I, 174, 190, trotz mancherlei Störungen durch Krankheit der Herz und 
Schleiermachers. Der Briefwechſel zwiſchen ihm und Fr. Schlegel, der in 
Dresden war, iſt noch voll ungetrübter Heiterkeit, Br. III, 54ff. Damals, als 
die Fragen der Geſelligkeit und Treue Gegenſtände der Unterhaltung und des 
Nachdenkens waren, ſprach Schleiermacher das Wort von der ewigen Jugend, 
Br. I, 192 — und im Auguſt begann er mit der Arbeit an den „Reden“. Im 
September waren drei Brüder Dohna in Berlin, außer den Grafen Alexander 
und Wilhelm auch der frühere Zögling Schleiermachers, Graf Louis, deſſen 
Entwicklung ihm herzliche Freude bereitete, Br. I, 193. 

Aber ſchon traten jene Verwicklungen auf, die nachher zur Auflöſung der 
Freundſchaft zwiſchen Schleiermacher und Schlegel führten: Schlegel ſchreibt die 
Lueinde, und Dorothea Veit verläßt Mitte Dezember das Haus ihres Mannes. 

Aus dieſer Zeit ſtammen die drei folgenden Briefe. Der eine, gemeinſam 
von Henriette und Schleiermacher an Grafen Wilhelm gerichtet, iſt noch 
vor der Reiſe nach Freienwalde, Br. I, 181, geſchrieben. Der zweite iſt nicht 
datiert, gehört aber wohl in den September dieſes Jahres. Der dritte, vom 
15. Dez., enthält ſchon eine Andeutung der peinlichen Vorfälle, die den 
Freundeskreis ſo tief ergriffen und erſchütterten. 


Berlin den 10ten Juli 1798. 

Ja ich bin wieder völlig hergeſtellt, lieber Graf, nur daß ich noch fühle 
daß ich krank war. Recht innigen Dank ſage ich Ihnen für Ihren herzlichen 
Antheil an meiner Geſundheit. Ich war wohl nicht gefährlich krank, habe aber 
ſehr viel gelitten und war entſezlich herunter, jezt fühle ich nur noch kleine 
Spuren meiner Krankheit, die eine gute Diät, nicht ſo wohl eß- als Luftdiät bald 
völlig vertilgen wird. 

Gar ſehr erfreuen mich die Nachrichten Ihrer wahrlich ſehr glücklichen 
Reiſe. Schöne todte und lebendige Natur haben Sie genoßen, alles was er— 
freuliches Ihnen auf dieſer Reiſe werden konnte iſt Ihnen geworden, und es 
war gewiß nicht wenig. Goethes ſchöne Augen ſcheinen gewaltig auf Sie ge— 
wirkt zu haben, Sie erwähnen feiner jo oft. Haben Sie Schiller nicht geſehen? 
er iſt ja wohl auch in Weimar wie käme ſonſt die Imhof dahin. Wie hat 
Ihnen meine weiland Freundin, die Verfaſſerin der Agnes gefallen? Sie ſagen 
ja kein wort über ſie. Hat die beſcheidene liebenswürdige junge Dichterin ihr 
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jo alles weggenommen?)? Hätte ich Ihren Reiſeplan jo recht gewußt jo hätte 
ich Ihnen noch manche Empfehlung gegeben, das heißt mich mehreren meiner Be— 
kannten, nicht um Sie zu empfehlen ... 

Leben Sie wohl und haben Sie Dank für Ihren jedesmaligen Gruß in 
Alex. Briefen. In jedem der ſeinigen an Sie ſollte ein recht freundlicher von 
mir ſein, denn jedesmal gebe ich ihm einen für Sie und bekommen Sie ihn 
nicht, ſo iſt es ſeine Schuld. 

Adieu H. 

[Schleiermacher fährt fort:] 

Da haben wir beide vorigen Poſttag ſchon einen Brief an Sie geſchrieben: 
Gott weiß wo er geblieben iſt — ein merkwürdiges Beiſpiel daß Briefe ver— 
loren gehen können ohne auf die Poſt zu kommen. Von Ihrer Reiſe werden 
die Nachrichten je länger je ſchöner. Jezt ſind Sie in die rechte Art hinein— 
gekommen wie man das Reiſen betreiben muß, wie einen Feldzug zu dem man 
zwar auch einen Plan im großen macht, aber ihn dann doch nach den Umſtänden 
modifizirt oder ganz umändert. Bei dieſen Nebenoperationen ſcheinen Sie grade 
die ſchönſten Conquéten gemacht zu haben. Sie ſollten wirklich außer Ihrem 
großen Journal auch kleine Memoiren für uns pour la bonne bouche aufſezen 
oder in deren Folge aus Ihren Briefen, deren ich wunderſelten einen zu ſehen 
bekomme zuſammenſchreiben. Mir iſt unterdeß Sie alle dieſe ſchönen Menſchen 
und Sachen geſehen haben, wunderwenig paßirt, außer daß Wilhelm Schlegel 
gekommen iſt und mir ſeinen Bruder auf ein paar Monate weggenommen hat; und 
daß ich eine Zeitlang ein Dachs geweſen bin, von dem in der Fiebel ſteht: Drei 
Viertel ſeines Lebens verſchläft der Dachs vergebens. Dieſer Unterſchied eine 
Zeitlang zu verſchlafen, was ich ſonſt auf eben die Weiſe verwachte ift den. 
Leuten ſo wichtig vorgekommen, daß ich unter Herzens ärztliche Tutel gekommen 
bin. Jezt wach ich wieder und bin fleißig hier, fleißiger als Ihr Bruder auf 
den der Staat ein entſezlich ſtrenges Embargo gelegt hat. 


Die Veitin läßt Sie grüßen und frägt ob Sie die flache Gegend an der 


Sie noch den lezten Abend ſo ein Aergerniß hatten glüklich vergeßen haben? 
Ich hoffe nicht fo ſehr daß Sie nicht Ihrem Vorſaz noch einige Tage herzu⸗ 
kommen treu bleiben ſollten. Laßen Sie Sichs bis dahin ferner ſo gut gehn, 
und wenn Sie etwa Bonaparte mit ſeiner Flotte begegnen ſollten ſo grüßen Sie 
ihn von mir). Schl. 


) Mit dieſer „beſcheidenen liebenswürdigen Dichterin“ — offenbar Worte des Grafen, 
die von Henriette zitiert werden — iſt wohl eben Amalie v. Imhof gemeint. Die Verfaſſerin 
von „Agnes von Lilian“ iſt Caroline v. Wolzogen. Das Werk erſchien 1798. Vgl. z. B. 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller ed. Stein Nr. 245, 250 („Die Schlegels haben nicht 
einen Augenblick gezweifelt, daß das Produkt von Goethe ſei“). 256, 313, 415, 416 u. ſ. f. — 
Über die Freundſchaft von Henriette Herz mit Caroline von Wolzogen vgl. Fürſt S. 150. 

) Über die Krankheit Schl. vgl. Br. I. 182. — Am 19. Mai 1798 hatte Napoleon die 
Fahrt nach Agypten angetreten. 


* 


— 111 — 


[Undatiert; wahrſcheinlich Sept. 1798.) 

Ich dächte, lieber Graf, Sie hätten nun endlich genug gereiſt und kämen 
hübſch in dieſen Tagen zurück wo Sie mit Ihrem Bruder Louis und uns andern 
noch ſchöne Stunden verleben können die uns ſo bald ſo zuſammen nicht wieder 
werden. Alexander will Sie auch eigentlich gern jezt hier haben, mögte aber 
nicht es gerade heraus ſagen aus Furcht, daß Sie irgend eine intereßante Kuh 
oder einen merkwürdigen Schaafſtall weniger ſehen werden, und ich habe es ihm 
gejagt, daß ich es über mich nehme Sie her zu citiven in Schleiermachers, Alexanders, 
Louis und meinem Namen, daß Sie nun dieſer Citation folgen und kommen 
werden daran zweiflen wir keinesweges. 

Wie Schleier ſich mit Ihrem Bruder Louis gefreut hat, und wie er noch 
immer ſich an ihm freut das können Sie nicht glauben. Er iſt viel hier der 
Gr. Louis und mit wahrer inniger Freude fühle ich es daß es ihm bei uns 
gefällt; auch er hat den prächtigen Dohna-carakter in und an ſich man muß 
ihm gut ſein. 

Leben Sie wohl. 5 

Wir denken es uns ſo ſchön Sie jezt mit uns zu haben, und erwarten 
ſo gewiß daß Sie uns dieſe Freude machen werden, daß Sie ja unſere Er— 
wartung nicht täuſchen dürfen. 

Adieu. 

Tauſend Grüße von Schl. H. 


Berlin den 15t. 10br. 98. 

Mit jedem Poſttage hoffte ich ein paar Zeilen von Ihnen zu erhalten, 
lange habe ich vergebens gehofft und ich danke Ihnen jezt für die freundliche 
Erfüllung dieſer Hoffnung. Der Aufenthalt in Königsberg wird Ihnen in der 
Folge noch beſſer behagen als jezt, denn noch können Sie nicht eingewöhnt ſein 
und das gehört doch allerdings dazu um ſich wohl zu fühlen. Die kleine Ver— 
änderungen, die in und um Ihre Verwandte und Bekannte gewiß während 
Ihrer Abweſenheit vorgegangen ſind, werden Ihnen mehr auffallen wenn Sie 
mehr mit Ihnen gelebt haben und werden Ihnen wieder verſchwinden, theils 
weil Sie ſich daran gewöhnt und theils, weil die andern ſich wieder verändern 
werden. Dieſer ewige Wechſel iſt tröſtend und ſchrecklich, was man bleibend 
wünſcht vergeht und was wir wegwünſchen bleibt gewöhnlich. Nur mit Leicht— 
ſinn oder Kälte kann man ununterbrochen glücklich ſein, und wer mögte es wohl 
um dieſen Preis! 

Meine Art zu leben iſt noch immer die welche Sie kennen, und ohne 
gewaltſame Eingriffe des Schickſals mögte ſie wohl fürs Leben ſo mit mir 
bleiben. Ich bin bald mehr bald weniger in Geſellſchaft, bald mehr bald 
weniger fleißig, geize ſo viel ich kann mit der Zeit und benuze das Ergeizte 
nach meinen Kräften, wozu Schleiermacher mir ſehr hülfreiche Hand leiſtet. Nie 
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werde ich es Ihnen vergeſſen daß Sie mir die Bekantſchaft dieſes Mannes ver⸗ 
ſchaft haben, kann ich noch etwas geſcheidtes in der Welt werden, ſo verdanke 
ich es ihm. 

Vorgeſtern haben Schleier, meine Schweſter Brenna und ich The bei 
Alexander getrunken. Herz war zu faul um mit zu fahren. A. iſt jezt ſehr 
wohl und findet viel Geſchmack am Reiten was ihm gewiß ſehr zuträglich iſt, 
er iſt heiter und froh, und nur dann trübe wenn von Ihrer lieben Schweſter 
Fr. die Nachrichten nicht ganz jo erwünſcht find®). Herz beruhigt ihn dann 
weil er in der That gar keine Gefahr ſieht und von kleinen Rückfällen nichts 
beſorgt. Ich wünſche nur daß Ihre arme Schweſter bald im Stande ſein 
mögte die Reiſe nach Königsberg zu machen wo ſie doch gute Arzte haben kann 
wenn ſie will, und ich hoffe daß ſie um völlig hergeſtellt zu ſein, kleine Vor— 
urtheile, die ſie gegen einen oder den andern hat, willig ablegen wird. Die 
Veit iſt ſo glücklich einen Wunſch erfüllt zu ſehen den ſie ſchon 14 Jahre lang 
hegt, den nehmlich von ihrem Manne getrennt zu werden, in einigen Wochen 
wird ſie geſchieden und frei. Ich freue mich damit weil es ſie glücklich zu 
machen ſcheint, tauſend kleine Umſtände aber verhindern daß meine Freude rein 
ſei. Sie wird vor der Hand in Berlin bleiben und dieſe ſehr verdrüßliche 
Sache wird mit aller möglicher Schonung und Delicateſſe betrieben. 

Leben Sie wohl lieber Gr. Wilhelm, erhalten Sie mir Ihr Andenken und 
ſagen mir zuweilen wie es Ihnen innerlich und äußerlich geht. Sagen Sie mirs 
wenn Sie ein Haus gefunden wo man Sie ſo gern ſo freundlich aufnimmt als 
Sie bei uns es waren und was Ihre Beſcheidenheit und Güte für ſo un— 
erſezlich hält. 

Herz, meine Schweſter, mein Bruder und Schleier grüßen Sie alle aufs 
freundſchaftlichſte. 

Ihre Freundin 
Henriette Herz. 


Der nächſte Brief iſt ein Glückwunſchſchreiben zum Geburtstag des Grafen 
Wilhelm. 
g Berlin den St. Aprill 1799. 


Möge mein Glükwunſch zu dem heutigen Tage Ihnen nicht unangenehm 
ſein, lieber Graf. Ich nahe mich Ihnen in der Reihe Ihrer lieben Verwandten 
und Freunde und hoffe daß Sie willig meine Wünſche annehmen, ſo willig als 
aufrichtig und wahr ich ſie Ihnen gebe. Was den ganzen Menſchen glüklich 
macht wünſche ich Ihnen, und in dieſem Wunſche iſt alles mit begriffen was 
Ihnen lieb iſt. Denn könnten Sie glüklich ſein wenn es die Menſchen nicht 
wären die Sie lieben? 

5) Gräfin Friederike, deren Krankheit im Briefwechſel Schleiermachers mehrfach erwähnt 
iſt, ſtarb am 25. Auguſt 1801. 
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Jeder Menſch macht eigentlich ſein Schikſal, und wenn Rechtlichkeit, 
Gradheit und Gutmüthigkeit dazu beitragen ein freundliches gutes Schikſal zu 
bereiten ſo haben Sie ein ſolches zu erwarten. Sie haben Vernunft und Ruhe 
genug um die äußeren Zufälligkeiten, denen jeder Menſch unterworfen iſt, mit 
Feſtigkeit und Muth zu ertragen wenn ſie auch Ihr Innerſtes treffen und daß 
dieſe Zufälligkeiten ſelten und leicht ſie treffen mögen iſt mein Wunſch. 

Nichts kann ich Heute für Sie thun damit Ihnen der Tag heiter vergehe, 
und wenn Sie nicht von ſo prächtigen Menſchen umgeben wären könnte ich mich 
recht ordentlich darüber betrüben, jo aber bedürfen Sie meiner nicht... 

Dankbar erinnere ich mich an all das Gute ſo Sie mir gethan haben. 
Jeder freundliche Gruß Ihres Hauſes iſt mir ein neuer Beweis davon, jeden 
Nuzen den ich durch Schleiermachers Umgang und Freundſchaft habe, und wie— 
viel trägt er nicht zu meiner Bildung bei, danke ich Ihnen. 

Leben Sie tauſendmal wohl und ſagen Sie mirs bald daß Sie meiner 
mit Wohlwollen gedenken ... Empfehlen Sie mich angelegentlich Ihrem Haufe. 
Ihre Freundin 

Henriette Herz. 


Aus der Zeit der Abfaſſung der Reden im Frühjahr des Jahres 1799 
ſind leider keine Briefe vorhanden. 

Der folgende, vom 20. Juli 1799, gibt der Freude Ausdruck, daß die 
gräfliche Familie die Reiſe nach Berlin unternehmen will, um Dr. Herz über die 
Krankheit der Gräfin Friederike zu konſultieren und kündigt in einem Zuſatz 
vom 23. die Ankunft der Familie in Berlin an, vgl. Br. I, 239. Hier auch 
eine lebhafte Schilderung der Reiſe Henriettens nach Dresden, wo Raphaels 
Madonna einen unvergeßlichen Eindruck hervorgerufen hatte, und in den Harz). 

Nach dem zweiten Aufenthalt der gräflichen Familie und ihrer Abreiſe 
(Br. I, 231) iſt der Brief vom 25. November geſchrieben. Wie Schleiermacher 
in derſelben Zeit über den „vielen inneren nagenden Kummer“ klagt, den ihm 
Schlegels „häusliche und öffentliche Angelegenheiten bereiten und die üble Lage, 
in welche er ſich gegen die Welt geſetzt hat“, Br. I, 231, ſo iſt auch Henriettens 
Brief in einem „elegiſchen“ Ton gehalten: 

„In meinen Jahren kann man keine neue Freunde bekommen, und neuen 
Menſchen es nicht werden, was man da verliert iſt ewiger Verluſt und die 
Wunde bleibt fürs Leben von dem harten Schlage. Wie ſelten iſt es uns be— 
ſchieden fürs Leben vereint mit denen zu bleiben die unſer innerer Sinn ſich 
auserkohr, Welt, Geſchäft und Schikſal treibt ſie umher und trennet die ſo ſich 
gefunden. Wie ſchmerzlich habe ich das in meinem Leben ſchon gefühlt, und 


e) Br. I. 226 ff., 371; Fürſt, S. 47. Vgl. die Gemäldebeſchreibungen von Wilhelm und 
Karoline Schlegel im zweiten Band des Athenäum von 1799. 
Bauer, Ungedruckte Predigten Schleiermachers 8 
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wie zittre ich bei jeder Ahndung daß es von neuem mir begegnen mögte. Nicht 
für ein ganzes Leben gäbe ich die Gefühle weg die Liebe und Freundſchaft ſchon 
in mir erregten, wiege ich aber die ſeeligen und ſchmerzlichen Empfindungen die 
beide in mein Gemüth erregt ſtreng gegeneinander ab, ſo mögten die lezten wohl 
die erſten bei weitem überwiegen. Nicht ich allein habe dies Geſchik, mit 
mir haben es beßere, verdienſtvollere Menſchen und ertragen muß es jeder, den 
es trifft.“ 

Am 27. Dezember 1799 ſpricht ſie über „die Schweſtern von Lesbos“, 
die Dichtung eines „jungen, anſpruchsloſen Mädchens“, die ſie ebenſo wie Graf 
Wilhelm geleſen hat, und ſchickt Abſchriften einiger Briefe von Alexander Humboldt 
an ſeinen Bruder Wilhelm ). 

Die beiden folgenden Briefe ſind aus dem Sommer 1800, vom 29. Auguſt 
. und 27. September. Die bevorſtehende und dann erfolgte Ankunft der gräflichen 
Familie in Berlin wird begrüßt. Sie freut ſich auf Grafen Louis und iſt be⸗ 
gierig, Graf Fabians Bekanntſchaft zu machen, „weil Schleier ſo viel von ihm 
hält.“ Begeiſtert ſpricht ſie von Schillers Wallenſtein, 

„einer ſeltenen Erſcheinung des Jahrhunderts; er wird von vielen getadelt 
als ein nicht dramatiſches Gedicht für die Bühne. Was kümmert einen die 
Bühne, wenn das Gedicht an und für ſich vortreflich iſt. Eine ſolche Fülle 
herrlicher Gedanken, ein ſolcher Reichthum trefender und ſchöner Bilder, die 
reinſte Sprache und die paßendſte für alles was geſagt werden ſoll.“ 

Den Abend des 27. September 1800 brachten die Brüder Dohna mit 
Schleiermacher im Hauſe Herz zu, „ein Abend im alten Styl, wie Sie ſie bei 
mir kennen und gern hatten“. Schleiermacher läßt ſich entſchuldigen, daß er 
nicht ſchreibt, er wäre eigentlich nicht in Berlin, ſondern in Neuholland; er 
arbeite an einem Kalender, der ihm alle Zeit wegnähme (vgl. Br. III, 101, 206, 
208; I, 220: die Arbeit iſt nicht gedruckt worden, Dilthey S. 522). 

Aus den Jahren 1800 bis 1810 fehlen die Briefe. 1802 verließ Schleier⸗ 
macher Berlin und kehrte zu dauerndem Aufenthalt erſt wieder 1807 zurück. 
Im Jahre 1803 ſtarb Dr. Herz. Mit Henriette Herz ſtand Schleiermacher in 
beſtändigem Briefwechſel und die Freundſchaft wurde in alter Weiſe weiter⸗ 
geführt, auch nach der Verheiratung Schleiermachers. So konnte es Henriette 
als etwas Außerordentliches bezeichnen, daß ſie im Winter 1814 wegen Krank⸗ 
heit ſechs Wochen lang „Schleiers“ nicht beſuchen konnte. Der erſte an die 
Gemahlin des Grafen Wilhelm, Gräfin Amalie, gerichtete Brief iſt am Abend 
der Entlaſſung des Grafen Alexander als Staatsminiſter, am 3. und 5. November 
1810, geſchrieben: 


) Das Gedicht „Die Schweſtern von Lesbos“ von Amalie v. Imhof erſchien in Schillers 
Muſenalmanach für 1800. Welche Mühe Schiller und Goethe hatten, das Epos druckfertig zu 
machen, geht aus zahlreichen Stellen des Briefwechſels zwiſchen Schiller und Goethe hervor, 
3. B. Nr. 587, 599, 600 ff., 628, 642, 644. 
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„Den 3ten Abends, wo Graf W. A. und H. den Abend bei mir zu— 
brachten, kam die Entſcheidung. Laßen Sie uns recht froh ſein daß es ſo gekommen 
iſt — daß Graf A. gefordert ehe man ihm gegeben. Ein Gemüth wie das des 
Grafen A. konnte in ſolcher Stickluft nicht gedeihen. — Einfachheit, Geradheit 
und wahrer Adel der Seele iſt es nicht was man bedarf man legt es bei Seite, 
wählt die Gegenſäze davon die ſo ſehr leicht zu finden ſind. Graf A. iſt ruhig 
und heiter, freut ſich auf die Einſamkeit und auf die ſchönen Unterbrechungen 
derſelben durch die Beſuche der Seinigen die allein ſeinem Herzen recht nahe 
ſind. Der Himmel wolle ihn ſegnen wie er es verdient.“ (Vgl. Br. I, 243). 

Am 21. Nov. 1811 an den Grafen Wilhelm (vgl. Br. II, 264; über die 
Krankheit Schleiermachers: Br. m. Gaß, S. 94; Br. IV, 181, 186; II, 251): 

.. dieſen Brief ſchreibe ich Ihnen an Schleiermachers Geburtstag und 
zwar in ſeinem Hauſe. Er und ſeine Frau empfehlen ſich Ihnen ſehr herzlich 
— ſeine lange Magenkrankheit, die keinem Mittel weichen wollte, die ihn ſo ſehr 
herunter brachte daß ſeine Freunde für ſein Leben zitterten, iſt endlich und wie 
es ſcheint gründlich, durch den jezt wieder auflebenden Magnetism geheilt — er 
iſt friſcher als er ſeit langer Zeit war und kann ſeinen vielen Geſchäften jezt 
ungehindert obliegen. 

Ich lebe hier wieder mein altes Leben, bin recht fleißig, ſehe viel Men— 
ſchen, freilich leider mehr bei andern und durch andere als bei mir, freue mich 
aber vor allem der Freundlichkeit meiner Bekanndten wie vorzüglich der un— 
veränderten Liebe meiner Freunde — dabei genieße ich des Glüks, den — ich 
darf es ſagen — geiſtreichſten Umgang Berlins zu haben — und kann ich auch 
nicht hervorbringen, ſo hat Gott mich doch mit der Kraft begabt aufnehmen und 
verſtehen zu können — und da mir dieſes eigentlich der Frauennatur geeigneter 
ſcheint als jenes, jo tröſte ich mich ... 

D. 22! Der geſtrige Tag und ein großer Theil der Nacht ward ſehr 
fröhlich verlebt — ich bin aber auch ſo zerſtört und wüſt daß ich kaum mehr 
ſchreiben kann. Schl. war ſehr glüklich — Gott gebe ihm nur Geſundheit und 
Ruhe — unter der lezten verſtehe ich diejenige Ruhe welche nicht zu ändernde 
Dinge gewähren läßt. Zu wenig kann unſer Freund ſich halten — er zieht die 
Aufmerkſamkeit gewißer fremder Leute ſo ſehr auf ſich daß ihm auch die un— 
ſchuldigſte Außerung mißdeutet wird. Ich habe Alex. Vorgänger geſprochen und 
auch er läßt ihm Ruhe recht ernſtlich anempfehlen. — Niemand kann hier etwas 
thun, wenn ein Mann wie Schl. ſich ein Schikſal macht ſo wird er es zu be— 
kämpfen oder ihm zu unterliegen wißen wie es ihm ziemt. 

Die Bekanntſchaft der Gräfin D. W. iſt mir ſehr erfreulich, wir haben 
einen recht vergnügten Abend bei mir mit Schl.s gehabt. 

Adieu theuerer Graf, theuere Gräfin, erhalten Sie mir Ihr Andenken, 
Ihre Freundſchaft. 

N Mit wahrer, treuer Anhänglichkeit die Ihre. 
H. Herz. 8* 
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Am 2. Juli 1812 gratuliert zunächſt Henriette dem Grafen Wilhelm zur 
Geburt eines Sohnes (vgl. Schleiermacher, Br. an Dohna S. 42) und berichtet 
dann kurz über ihr Leben in dieſer „unruhigen, beſonders aber ſehr gedrükten 
Zeit“, über das Befinden des Grafen Alexander, der „den Muth und die 
Faſſung nicht verliert und ſo ergeben iſt, daß er dem Schöpfer dankt, daß nicht 
alles noch ſchlimmer ſei“, endlich über Schleiermachers Ergehen: 

„Die nahe Gefahr für unſern Freund iſt wol vorüber, möge ſie auf immer 
vorüber ſein! Er iſt geſund und unſäglich fleißig, ja viel zu ſehr, denn ſeine 
Amts⸗ oder vielmehr Amtergeſchäfte nehmen ihm ſo ſehr all ſeine Zeit daß er 
wirklich an Heiterkeit verliert; und dennoch darf und kann man nicht wünſchen 
daß er weniger zu thun habe“. 

Am 13. Oktober 1812 bedankt ſie ſich für ein Geſchenk, das, 

„ſo ſchön es iſt, einen viel höheren Werth als Zeichen des Andenkens hat. 
Könnte man doch durch einen Brief eben ſo ſchnell das wie gehts beantwortet 
erhalten als man es durch den allerflüchtigſten Beſuch ſo ganz vollſtändig oft 
hat! Die großen Weltereigniße wirken nur in den erſten Augenbliken ſo be⸗ 
täubend daß man ſich und ſeine Freunde aus den Augen verliert, wenn man 
jene länger anſchaut findet man ſich ſelbſt wieder und ſchaut nun in den eignen 
kleinen Kreis und in dem der Freunde umher und wünſcht von jenen zu erfahren 
was man ſelbſt nicht abſehen kann und ſo, lieber Graf werde ich jedes Mal es 
dankbar erkennen, wenn Sie mir treuen Bericht über Sich und die Ihrigen 
geben. Von Preußen höre ich nur ſelten einige flüchtige, höchſt vorſichtige 
Worte und aller äußere Verkehr iſt eigentlich jetzt unterbrochen“. 

Dann ſchildert ſie ihre Sommerreiſe mit Schleiermachers nach Rügen, die 
„gegen alles Erwarten der Freunde ruhig und vergnügt“ verlaufen ſei (vgl. Br. 
m. Gaß S. 107). 

„Unſer Freund Schl. iſt geſund und ſehr fleißig, zuweilen aber nur heiter 
denn die Geſchäfte drüken ihn oft zu hart und doch kann und darf er ſich die 
Laſt nicht erleichtern. Er grüßt Sie und die Gräfin tauſend Mal“. 

Der nächſte Brief iſt am 18. November 1812 geſchrieben. Die Jahres⸗ 
zahl fehlt zwar, iſt aber durch die Bemerkungen über Goethes und Tiecks 
Schriften ſichergeſtellt. 

Berl. d. 18t. 9br. [1812]. 

Ich mache gerne Gebrauch von der Güte des Grafen S. einen Brief an 
Sie mitnehmen zu wollen, ſollte er auch nur kurz werden, da ich den Grafen 
jeden Tag erwarte der ihn abholen will. 

Haben Sie recht herzlichen Dank für Ihren lieben, freundlichen Brief. Da 
Gott es nicht wollte daß ich an eignen Kindern Freude und Schmerz erleben 
ſollte, ſo erlebe ich beides an denen meiner Geſchwiſter und Freunde. Die 
Liebe zu nicht eignen Kindern iſt gewiß die reinſte Empfindung die des Menſchen 
Bruſt hegen kann, nicht einmal die Erwiederung kann er fordern oder hoffen — 
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es iſt ein reines Geben wie nirgend ſonſt; freilich ſind ſie auch uns gegeben, 
wir mögen ſie geboren haben oder nicht, denn ihre Hülfloſigkeit nimmt unſer 
ganzes Herz, unſere ganze Thätigkeit in Anſpruch wenn der Augenblik der Noth 
da iſt, und dann ſind ſie auch wieder wie die Blumen die uns auch ihre Farben 
und Düfte geben ohne etwas dafür zu fordern. — gegenſeitig iſt alſo das Geben 
ohne alles Wiederfordern. Unbegreiflich iſt es wie aus jo zarten, lieblichen Ge- 
ſchöpfen ſo böſe Weſen oft hervorgehn können — Ach und welche Menſchen 
giebt es nicht! Vielleicht war ſelbſt Nero ein liebliches Kind). 

Die Nachricht von Fabian hat viel Freude gemacht. Der wakere junge 
Mann verdient wol daß es ihm gut gehe; ſehr verbunden würde ich Ihnen ſein 
wenn Sie mir bald einmal ſagten was Sie ferner von ihm wiſſen, denn wir 
konnten es hier gar nicht recht berechnen welchen Weg er genommen, ob er 
Sie geſehen hat ehe er weiter ging oder ob er Ihnen vorbei gereiſt iſt und Helv. 
nachgegangen. Ein furchtbar buntes Spiel hat wieder begonnen, wie es enden 
wird iſt freilich ungewiß doch iſt jezt einige Hoffnung zum Guten. 

Schleiermacher grüßt Sie ſehr freundlich, lieber Graf. Wie oft rufe ich 
für unſern Freund die Zeit zurük, in der [er] allein ſich u. der Kirche lebte — 
für ſeine Freunde war er damals viel mehr als jezt da er der Welt angehört, 
oder doch ſein Wirken und Treiben allein für ſie iſt. Mir iſt es oft ganz klar 
wie ich in Rückſicht auf ihn in die Welt zurückgetreten bin — was er in ſeinen 
Reden über die Religion ausgeſprochen, lebt er jezt, er ſchaut das Univerſum 
an und lebt allein faſt dafür und liebt es. Das Leben en detail iſt verloren 
gegangen man lebt blos en gros mit ihm — man ſieht ihn nie allein u. nur 
zu kurzen Zeiten, das geht ſelbſt ſeiner Frau ſo die es tief fühlt — In den 
kurzen Augenblicken die er mit den Seinigen ſein kann, da iſt er freilich der 
Alte voll Liebe und ausgeſprochener Treue, die Heiterkeit aber und die große 
Vielſeitigkeit, in der er ſich immer, ſeiner Eigenthümlichkeit unbeſchadet, bewegte 
die dünkt mich haben abgenommen und ich muß fürchten daß es noch immer 
mehr geſchehen wird. 

Ich lebe dieſen Winter ſtiller u. eingezogener als ich ſeit mehreren Jahren 
gelebt habe weil ich es will und oft fallen mir die Worte von Göthe ein: Ach 
wer nur allein will ſein, Ach der iſt bald allein. Ich bin geſund und ziemlich 
fleißig, der Tag wird nur zu kurz. Der 2te Theil von Goethens Leben 
wird jezt hier mit großer Begierde geleſen und bis jezt habe ich von allen Par— 
theien nichts als Lob gehört — wirklich findet jeder etwas für ſich darin, was 
aber gemeinſchaftlich intereßant ſein muß iſt der klare Ueberblik den er von dem 
damaligen Zuſtande der deutſchen Litteratur giebt. Seine Beſchreibungen von 
dem allem was er geſehen und gelebt ſind von einer Klarheit und Beſtimmtheit 

) Henriette hat ſelbſt ſchlimme Erfahrungen mit der Aufnahme eines „ſchönen“ Kindes 
armer Leute gemacht, vgl. Fürſt S. 152. — Zum Folgenden ſei bemerkt, daß Graf F. nach 
Spanien ging, um dort gegen Napoleon zu kämpfen. 
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daß man ein ſchönes niederländiſches Stillleben vor ſich zu ſehen glaubt. 
Merkwürdig iſt mir noch wie durch das Ganze, ſowol in Erzählung als Be— 
merkungen ein gewißer altdeutſcher Ton, wie aus dem ſpäten Mittelalter etwa 
herrſcht, der gewiß nicht angenommen iſt — auch iſt es nicht der Ton allein 
ſondern auch die Anſichten und ſehr gut läßt ſich dies aus ſeinem früheren reichs— 
ſtädtiſchen Leben, aus ſeiner vornehmen patrizer Erziehung motivieren. Beſonders 
intereßant war für mich noch daß ich die meiſten Menſchen die er nennt perſön— 
lich kenne und in Leipzig beſonders mehrere noch in denſelben Häuſern beſucht 
die er beſchreibt. Ziemlich gleichzeitig mit G.s Leben iſt Tieks Phantaſus er⸗ 
ſchienen, eine Sammlung mehrerer alter und neuer Mährchen und Erzählungen 
mit einer Einleitung die ganz herrlich iſt, welche die tiefſten Blike in die inneren 
und äußeren menſchlichen Verhältniße thun läßt. — 

Leben Sie wohl liebſter Graf — beſondere Grüße an die Gräfin 95 
ich Ihnen nicht, iſt ja doch jedes an Sie gerichtete Wort auch für ſie und jedes 
gute das Sie mir ſagen nehme ich auch wie von ihr geſendet an. 

Leben Sie wohl. 

Ihre ergebene 
H. Herz. 

Der folgende Brief iſt aus dem Frühjahr 1813! In Abſätzen am 24., 
25. und 29. März geſchrieben, gewährt er in Stil und Inhalt ein anſchauliches 
Bild von der gewaltigen Erregung, die beim Ausbruch des Krieges die Gemüter 
ergriffen hatte. 

„Seit wir einander nicht geſchrieben, lieber Graf, ſind göttliche Dinge 
geſchehen und ich bin voll Hoffnung und Vertrauen daß die göttlichſten 
erſt geſchehen ſollen! Wir ſind hier ſo glüklich als man es in Ihrer Heimath 
iſt. Ein neues Leben beſeelt alle Herzen. Ein und dasſelbe Gebet kömmt aus 
aller Mund zu Gott, daß er gedeihen laßen möge was begonnen iſt. Das 
Morgenroth der deutſchen Freiheit iſt angebrochen, möge es zum ſchönſten 
Sonnentage werden! Der Tag der Vergeltung ſcheint gekommen zu ſein — 
alle guten Geiſter mögen den Sinn und Willen derer beleben denen das Ruder 
des großen Fahrzeugs anvertraut iſt! Man mögte nur immer beten und 


Jedem mir irgend befreundeten Menſchen wünſche ich jezt in unſerm 
Deutſchland zu ſein, um zu ſehen welch ein neues Leben in ihm aufgegangen iſt. 
Den Schwachen, wozu auch ich leider gehöre, kömmt oft noch Bangigkeit an, ob 
auch alles glüklich enden werde. 8 

Die Zeitungen von Geſtern will ich Ihnen mitſchiken, vielleicht konten ſie 
noch nicht durch, und Sie müßen ſie nothwendig leſen, ſolche Sprache iſt noch 
nicht in ihr geredet worden. Stein oder Arndt haben wol die Aufrufe u. 
Anreden geſchrieben, doch weiß ich es nicht gewiß — ſie ſind mir faſt für beide 
zu mild und für Kotzebue, der jetzt hier iſt und die Zeitungen ſchreiben wird, 
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zu kräftig — ich habe Schleiermacher noch nicht geſprochen, der wird es wohl 
wiſſen. Schl. und viele andere mit ihm, lernen exercieren, alles iſt bereit Gut, 
Blut und Leben an dieſen lezten Verſuch die Freiheit zu retten zu wagen; miß— 
lingt dieſer ſo iſt alles auf Jahrhunderte hinaus verloren und vielleicht auf 
immer — denn Griechenland iſt auf ewig untergegangen. 

Von mir ſelbſt kann ich Ihnen ſchreiben daß ich wohl bin und auf meiner 
alten Weiſe, vielleicht aber etwas ſtiller, lebe. Das Herz wird mir oft groß 
und zuweilen bange, ich thue was ich kann um mich dem Ganzen anzuſchließen 
durch kleine Opfer und durch ein leichtes Tragen der aufgelegten Laſten . ... 

Man muß ſich ordentlich ſchämen von ſeiner einzelnen Perſon zu ſprechen 
da ſo Ungeheueres auf dem Spiele ſteht u. die ganze Welt, oder doch Europa 
ſich mächtig wild bewegt. 

Unſer Schl. iſt auch jezt vergnügt und ich denke man wird ihm nun nicht 
mehr ſo ſchreiendes Unrecht thun. Alle ſich ſelbſt verbannt habende oder ver— 
wieſene kehren zurück und werden erkanndt. 

Stein war in Breßlau gefährlich krank, die Aerzte hatten ihn aufgegeben 
— welch ein harter Schlag wäre das für uns geweſen wenn er geſtorben wäre! 

Das arme Dresden! Die ſchöne Brüke iſt zum Theil geſprengt, einige 
ſagen ganz und viele Menſchen ſind getödtet und beſchädigt — ſo muß es aber 
kommen um den lange ſchlummernden Geiſt zu erweken. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, und nehmen Sie dieſen verworrenen Brief 
freundlich auf — ich mußte immer wieder auf das zurükkommen was mir und 
uns allen am meiſten am Herzen liegt. .... Schl. grüßt tauſendmal, vielleicht 
ſchreibt er auch noch ſelbſt. .. . . 

Den 29. Den 27. ſind alle Preußen von hier ausmarſchirt — Geſtern, 
Sonntag, war in allen Kirchen herrlicher Gottesdienſt und Gebet für die aus— 
ziehenden Befreier des Vaterlands — Schl. hat herrlich gepredigt. Die Kirche 
war ungeheuer voll“ ). 

Ein Brief vom 7. Februar 1815 kann von Schleiermacher 

„nur Gutes ſagen, obſchon ſeine Geſundheit nicht mehr ganz ſo gut iſt als 
er ſie aus dem Bade mitgebracht hatte, weshalb er es auch wol wieder wird be— 
ſuchen müßen. Seine Geſchäfte haben ſich vermindert, obſchon Sie in den 
Zeitungen wohl geſehn haben werden, daß er Secretair der philoſophiſchen Klaſſe 
der Academie geworden iſt. Sein Chef nehmlich hat dieſe Gelegenheit wahr— 
genommen ihn aus dem Departement zu manbevriren — es iſt aber auf eine 
ſo gute Weiſe geſchehen daß Schl. ſehr zufrieden damit iſt, da er ſich eigent— 
lich nie wohl darin gefühlt hat“ 0). 


o) Vgl. Pr. IV., Nr. 4— IV? Nr. 7; Schl. als patriotiſcher Prediger, S. 93. Über 
Henriettens ausgedehnte Tätigkeit in der Krankenpflege während der Freiheitskriege vgl. Fürſt, 
S. 64, Geiger, S. 9. Graf Wilhelm war damals preußiſcher Geſandter in n 

10) Vgl. Br. 11, 312; IV, 205, 208, 
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Am 15. April 1815: 


„Der heutige Aufruf in den Zeitungen iſt wider ſehr hart, es muß alles 
mit, alle Bande werden von neuem zerrißen, alles Angefangene von neuem 
unterbrochen — Gott möge von neuem den Schild ſeiner Barmherzigkeit über 
uns ausbreiten. Meine arme Schweſter muß wieder ihre zwei noch geſunde 
Söhne mit als mögliche Opfer ſchiken — und wofür? wofür? Es iſt gräßlich ſo 
nachläſſig geweſen zu ſein“ ). 

Am 4. Mai 1815: 

„Blücher hat geſchrieben, daß er die Armee im allervortrefflichſten Zuſtand 
gefunden und mit herrlicher Stimmung und Muth — wäre die gute Stimmung 
doch allgemein! . . . . Hier iſt man des guten Ausgangs im allgemeinen gewiß 
— treffliche Männer ſtehn an der Spitze — welch ein Zerreißen der inneren 
Familienbande aber bringt dieſer Krieg wieder hervor! Alles iſt Soldat, Künſte 
und Wiſſenſchaften gehn zu Grunde. Lernt man es doch in dieſer Zeit nur 
auf den nächſten Tag zu ſehen, alles Planmachen iſt einem gelegt. 

Von meinem Leben kann ich Ihnen nicht eben viel erfreuliches ſagen — 
ich bin im ganzen weniger wohl als ſonſt, habe gar oft kleine Unpäßlichkeiten, 
meine 74 jährige Mutter wird auch jezt ſehr ſchwach und da ich fie den Leuten 
nicht überlaßen kann bleibe ich dieſen Sommer ganz in Berlin. In meinem 
früheren Leben hat mir Gott ein Kind verſagt, jezt hat er mir in meiner Mutter 
eins gegeben und ich danke ihm dafür — obſchon es ſich ſchwer fühlt, daß ein 
Kind ins Leben herein, im Alter aber aus dem Leben hinaus gepflegt wird; 
wenn ich indeß nur geſund bin fo ſoll es ſchon gehn. . . .. 

Aus den Briefen des Herbſtes 1815 ſind nur einige Stellen bemerkens— 
wert, wo Henriette von der Schmalzſchen Angelegenheit redet. Sie überſandte 
am 23. Oktober die 

„Schmalziſchen uud Antiſchmalziſchen Streitſchriften, die zur Zeit viel Sen⸗ 
ſation machen. Schmalz hat ein Büchelchen gegen den Tugendbund geſchrieben, 
wodurch er ſich etwas lächerlich gemacht hat; ſeine Strafe iſt daß er vom König 
von Würtemberg den Civilorden bekommen hat, (woraus man witzigerweiſe 
l’ordre si vile gemacht hat) und alle franzöſiſchen Zeitungen ſind ſeines Lobes 
voll. Niebuhr hat gegen ihn geſchrieben“ “). 

Im April 1816 ſtarb die fünfundſiebzigjährige Mutter Henriettens, die ſie 
in den letzten Jahren treulich und mühevoll gepflegt hatte. Von dem Tod der 
Mutter und dem vorausgegangenen „trübſten Winter ihres Lebens“ berichtet ſie 
tiefbewegt am 16. April (vgl. Br. an Dohna S. 60). Sie ſuchte im Sommer 
Erholung auf Rügen, wo ſie mit Schleiermacher und ſeiner Familie zuſammen⸗ 


11) Vgl. Br. II, 310. 
12) Vgl. Br. IV, 203 — der Brief iſt falſch datiert: er iſt am 7. Januar 1816 ge⸗ 
ſchrieben —; IV, 211; Br. m. Gaß 124; S. W. III, I, S. 645 ff. 
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traf. Dieſer ſei wieder heftig von Magenkrämpfen geplagt und ſein Leiden er— 
rege bei der Freundin ernſte Beſorgnis: 

„Er wird nach der Rükkehr den Magnetism wieder ernſtlich gebrauchen, 
der ihn früher ſchon auf Jahre davon befreit hat — Recht traurig iſt es daß 
das Uebel mit Heftigkeit immer wieder kehrt — wenn es nicht gründlich ge— 
hoben wird, ſo dürfte es am Ende doch ſehr gefährlich werden, da beſonders 
Schl.s Mutter, in den fünfzigen daran geſtorben iſt — er hat ſelbſt dieſe Be— 
ſorgniß und hat ſie mir oft ausgeſprochen — Gott möge ihn vor einem frühen 
Tode bewahren!“ (Am 27. Auguſt 1816.) 

Ahnlich am 25. März 1817: 

„Wäre Schleiermachers Geſundheit gut, ſo könnte ich Ihnen nur erfreu— 
liches über unſern Freund ſagen, dieſe iſt aber ſehr wankend und fängt wieder 
an den chroniſchen Carakter anzunehmen, mit unter hat er indeß freie Tage, 
und dann iſt er kräftig und heiter, ja, oft iſt er es ſchon wenn er nur freie 
Stunden hat. Durch ſein leztes Werkchen: Ueber die neue Liturgie: hat er ſich alle 
Gemüther verſöhnt, faſt, glaube ich, ſelbſt Schmalz, der dürfte indeß wohl der 
lezte ſein. Ich hoffe Sie haben das Büchelchen geleſen — verläugnet hat er 
ſich aber nicht wenig darin. Denn ſo wie die Polemik in ihm nur aufduken 
wollte, drückte er ſie nieder, und ſo iſt denn auch nichts von dem darin was ſo 
vielen ſchon ſo großen Arger gegeben hat. Gott erhalte uns dieſen trefflichen 
Freund! Ich werde ihm Ihre Grüße und Ihren Auftrag beſtellen und ſage 
Ihnen im Voraus, daß der Brief der Gräfin ihm gewiß lieb ſein wird, daß ſie 
aber nicht ſchnell Antwort erwarten darf, da er zu den verſchiebenden Naturen 
gehört und mit dem beſten Willen, den beſten Geſinnungen, oft untheilnehmend 
und ſogar unfreundlich erſcheint“ 10). 

In den erſten Tagen des Juni 1817 trat Henriette Herz zum Chriſtentum 
über, Br. an Dohna S. 65, und unternahm bald nachher eine längere Reiſe nach 
Italien, von der ſie erſt 1819 wieder zurückkehrte. Aus dieſer Zeit iſt nur ein 
Brief erhalten vom 28. Juni 1817, der aber nur über ihre Reiſepläne berichtet. 

Der Inhalt der Briefe vom Winter 1821/22 bezieht ſich auf Verhand— 
lungen über eine Erzieherin im gräflichen Hauſe. 

Am 6. Okt. 1822 erzählt H. Herz von der Urlaubsverweigerung Schleier— 
machers (vgl. Br. IV, 297, 299, 301): 

„Seit 14 Tagen bin ich von meinem Sommerausflug zurükgekehrt, der 
dieſes Mal weiter war als in den zwei leztverfloßenen Jahren, ich war nehm— 
lich wieder einmal auf meiner lieben Inſel Rügen, wohin weder Meer noch Berg 
mich ziehen, ſondern allein die ſehr lieben Menſchen und dieſe fand ich denn 
auch, im Innern, unverändert, wenn auch die Zeit ihr Recht an ihnen aus— 


18) Vgl. Br. m. Gaß 127, 131; Br. IV, 213, 216; Br. an Dohna ©. 62; S. W. I, 5, 
S. 189; der Brief Henriettens enthält auch eine längere Ausführung über den Wert des Magnetismus 
und Somnambulismus, wie Br. II, 318 ff., vgl. „Aus Schleiermachers Hauſe“, 1909, S. 42ff. 
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geübt hatte, ſo fanden ſie auch mich dieſelbe im tiefen Herzen. Trübe Augen— 
blike hatte ich nur durch die Nachrichten über unſern Freund die mich zittern 
und zagen machten und erſt als ich hier war fand ich Beruhigung. Denn er 
war mit der Frau und dem älteſten Sohn verreiſt. Die andern Kinder waren 
ſchon viel früher nach Rügen geſchikt. Ich kann Ihnen, mein theuerer Freund, 
in der Vorausſezung daß es Sie intereßiert, den ganzen Hergang mit wenigen 
Worten erzählen. In der Gewißheit die Erlaubniß zu einer, ſeiner Geſundheit 
nöthigen, Reiſe zu erhalten, macht unſer Freund alle Anſtalten dazu und war 
nicht wenig betrofen als ihm dieſe Erlaubniß, die er zu einem Aufenthalt im 
Auslande, bei einer Schweſter der Frau benuzen wollte, verweigert ward. Er 
konnte ſich keinen möglichen Grund zu dieſer Weigerung denken und bittet noch 
einmal ihm wenigſtens die Erlaubnis zu einer Reiſe im Inlande zu geben, weil 
ſein Arzt es nicht nur zuträglich, ſondern höchſt nothwendig finde, daß er eine 
Reiſe mache. — Aus erheblichen Gründen aber, wie es hieß, ward auch 
dieſe ihm, wie die erſte, von ſeiner Behörde verweigert — nun wendet er ſich 
an die höchſte Behörde, an den König, und bittet ſie ihm zu gewähren — und 
zur Freude der Freunde bekam er ſie und zwar mit dem Zuſaze, daß er reiſen 
könne, wohin er wolle — und er ging nun nach Schleſien zu ſeinem Bruder 
und nach Herrnhuth und Niesky um ſeine alten Lehrer, ſeine Jugendfreunde 
und die Stätten zu beſuchen, wo er ſeine reifere Kindheit verlebt hat, d. 8t. 
oder 10 ten d. wird er wieder hier ſein.“ 

Am 28. Juni 1823 klagt Henriette über mannigfache Verluſte von Freunden 
und Verwandten: 

„So legt man ein treues Herz nach dem anderen ins Grab, bis man, 
wenn man kinderlos iſt, vereinſamt ſelbſt hineingelegt wird. Laßen Sie mich 
nicht alle die Klagen gegen Sie ausſprechen, die in der Tiefe meiner Seele ſind, 
laßen Sie mich Ihnen vielmehr ſagen, wie ich Gott mit Freudigkeit danke für 
die vielfache Gnade, die er mir mein ganzes Leben hindurch erzeigt hat und für 
das, was er mir nach ſo vielem Verluſte noch gelaßen, möge er es mir erhalten! 
Von unſerem geiſtlichen Freunde kann ich Ihnen nur Gutes ſagen, er und die Seinen 
ſind wohl und in dieſem Augenblick iſt alles ruhig über ihn — volle Sicherheit 
können wir dennoch nicht haben; denn im böſen Krater glimmt es gewiß fort- 
während; ich ſoll Ihnen herzliche Grüße geben.“ f 

Schleiermacher ſagte in derſelben Zeit: „Die Herz iſt die einzige aus 
unſerem alten Kreiſe, die mir in unverändertem Verhältniß übrig geblieben iſt“, 
Br. IV, 289. a 

Die Briefe der nächſten Jahre erzählen von ihrer Betätigung an der 
Armenpflege und ihrer Fürſorge für junge Mädchen, die ſie mit großer 
Opferwilligkeit zu Erzieherinnen heranbildete; von Kunſtausſtellungen und ein— 
zelnen hervorragenden Kunſtwerken, die ihr beſonderes Gefallen erregten: von 
den neugeſtifteten Abgüſſen der Niobegruppe, von Begas' „Taufe Chriſti“, von 
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Humboldts Villa in Tegel; dazwiſchen finden ſich wehmütige Rückblicke auf 
frühere ſchöne Zeiten. 

Am 1. Oktober 1829 gibt Henriette die oben angeführte Mitteilung über 
den Tod Nathanael Schleiermachers und die Nachricht, daß fie an den Grafen 
Alexander die Büſte Schleiermachers geſchickt habe. 

Aus den folgenden Jahren ſind nur wenige Briefe vorhanden, der letzte 
vom 6. November 1841 — am 22. Oktober 1847 ſtarb Henriette Herz, 83 
Jahre alt. Von den Briefen dieſer Jahre ſei hier nur einer im Auszuge mit— 
geteilt, der letzte an den Grafen Alexander, der den Brief freilich nicht mehr 
empfangen ſollte: der Brief wurde abgeſchloſſen am 22. März 1831 — am 
21. März 1831 war Graf Alexander geſtorben. Neben Berichten über den 
Briefwechſel zwiſchen W. v. Humboldt und Schiller, über die Schillerbiographie 
der Frau v. Wolzogen und über W. v. Humboldts Tätigkeit in Tegel findet 
ſich hier eine Verteidigung Schleiermachers. Offenbar waren durch ſeine 
Außerungen im zweiten Sendſchreiben an Lücke (S. W. I, 2, S. 623): „Die ſog. 
Rationaliſten können mit ihrem guten Rechte in unſerer Kirche ſein und bleiben“, 
ſowie durch Hengſtenbergs Angriffe in der Ev. Kirchenzeitung Mißverſtändniſſe 
entſtanden. Da trat die alte Freundin tapfer für ihn ein: der Brief iſt ein 
letztes ſchönes Zeugnis ihrer Freundestreue und ihres feinſinnigen Verſtändniſſes 
ſeiner Eigenart: 

„Ihr lezter Brief hat mich mit tiefer Betrübniß erfüllt — welch ein Unwille 
erfüllt Sie gegen unſern Freund! Wäre er ein Mann der ſich in Geſpräche 
einließe oder ſchriftlich Gedanken mit den Freunden wechſelte, ſo würde ich ihm 
Ihren Brief mittheilen, denn Ihr Unwille und Ihr Tadel würden ihn nicht 
verlezen, er weiß wie er mit Ihnen ſteht, er würde beide ruhig betrachten und 
ſie wiederlegen — ſo aber da man nur von Kanzel und Catheder ſeine Stimme 
vernimmt, ſo ſchweige ich lieber und theile ihm den Brief nicht mit in welchem 
Sie ihm wahrlich ſchreiendes Unrecht thun. Hüten Sie ſich, mein verehrter 
Freund, nicht was man unduldſam nennt zu werden und ſchwer zu tadeln 
was nicht Ihrer Anſicht, Ihrer Meinung, Ihres Gefühls iſt. In allen Dingen, 
es ſeien welche es ſeien, giebt es einzelne Momente, dieſe nun ſind in ver— 
ſchiedenen Individuen, oft von verſchiedenen Geſtalten, doch mehr in der Er— 
ſcheinung ſo als in der Wirklichkeit und da muß man ſich nicht irre machen 
laßen, ſich nicht ſo unbedingt den eigenen Anſichten hingeben, daß ſie uns 
blind gegen jede andere machen. Schl. iſt fern vom Rationalismus und ein 
wahrhaft Gläubiger an Gott und den Heiland — die Freiheit ſeines Geiſtes 
aber will daß alles Geiſtige da ſei, u. iſt es auch verſchieden von dem was 
ſein Geiſtiges iſt, ſo will er es doch nicht vernichten, ja, will es zur Belehrung 
beſtehen laßen, u. dies macht Sie ſo unwillig auf den treflichen Freund! Die 
Kirchenzeitung nennt ihn einen Jeſuiten — ſo wie der Messager des cham- 
bres ihn le grand u. le celebre nennt — er ſchweigt zu beidem u. er hat 
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Recht. Denn ſo ſehr ich für ein vernünftiges, ruhiges Widerlegen bin, ſo ſehr 
bin ich gegen ein ironiſches, ſcharfes, u. wir wißen daß unſer Freund eher zu 
der lezten als zur erſten Art hinneigt. Welch eine göttliche Predigt hat er 
Geſtern nicht gehalten)! Der Text war: Die Zeit iſt nahe wo des Menſchen 
Sohn verklärt wird: Wie ſchön ſagte er welche Verklärung der Heiland meinte, 
nicht die in welcher die Jünger ihn auf dem Berge ſahen — ſondern die ſeiner 
Sterbeſtunde und wie jeder Menſch in dieſer, wenn er gut und gläubig iſt ver— 
klärt ſei, da alles Weltliche ihm zu Nichts geworden — Viel Trefliches ſagte 
er auch von der Liebe die wir haben und üben ſollen u. ſ. w. Und dieſer 
Menſch ſoll Rationaliſt, ſoll Jeſuit ſein!!! Am Buchſtaben klebt er nicht, nicht 
am todten Wort — er glaubt aber an den lebendigen Geiſt.“ 


14) Da der Brief am 14. März begonnen wurde, jo hat Schleiermacher die hier er- 
wähnte und ſonſt nicht bekannte Predigt am Sonntag Lätare den 13. März 1831 gehalten. 
Außer einigen nicht näher datierbaren Frühpredigten über Abſchnitte aus dem Koloſſerbrief, 
VI Nr. 10—16, ſind aus der erſten Hälfte jenes Jahres keine Predigten erhalten. Der Text 
der Predigt war wahrſcheinlich Joh. 13, 31—35; zum Inhalt vgl. Pr. IX, 64, S. 409 vom 
Sonntag Cantate 1826; III, 40 vom 4. S. n. Ep. 1833 und Pr. IV 2 IV., 4 am 
22. Juli 1810. Mit dem Inhalt des Briefes vergleiche man Schleiermachers weitherziges 
Urteil über die einſeitige Richtung, der Graf Alexander in ſeinen letzten Lebensjahren gefolgt 
war: Br. an Dohna S. 92. 
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